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Chriftus, der König. 


Von Dr. Boecker, Pfarrer a. D. und Rektor in Aachen (+. ) 


1. Das königliche Amt Chriſti ward vorherverkündigt im Alten Teſta— 
ment. Der Thron Davids galt als Vorbild des Meſſianiſchen Reiches. 
„Beſtändig wird dein Haus ſein“, ſagte Gott zu David, „und dein Reich 
bis in Ewigkeit und dein Thron feſt immerdar“ (2 Könige 7, 16). In den 
Pſalmen und bei den Propheten wird der Meſſias als Herrſcher, Heeres— 
führer, Friedensfürſt geſchildert. Im Neuen Teſtamente verkündet dieſe 
Wahrheit die Botſchaft des Engels: Es wird ihm geben Gott der Herr den 
Thron Davids, ſeines Vaters. Und er wird herrſchen über das Haus 
Jakob in Ewigkeit, und ſeines Reiches wird kein Ende ſein (Luk. 1, 32. 33). 
Der Apoſtel Paulus wendet im Hebräerbriefe (1, 8) die Worte des Pſalmes 
44 auf Chriſtus an: Dein Thron, o Gott, iſt in Ewigkeit der Ewigkeit; 
der Szepter der Gerechtigkeit iſt Szepter deines Königtums. — Als neu— 
geborenen König der Juden kündigen ihn die durch den Stern berufenen 
Weiſen aus dem Morgenland in Jeraſalem an; König nennt er ſich ſelbſt 
vor Pilatus (Joh. 18, 37). Auf ſeinem Kreuze prangt die Inſchrift: Jeſus 
der Nazarener, König der Juden. 

Von Ewigkeit kommt ihm dieſe Herrſchaft zu als dem Eingeborenen 
des Vaters. Als Menſch hat er ſie ſich erworben durch ſein Leiden und 
Sterben. Durch dieſe Erlöſungstat hat er die ganze Menſchenwelt zum 
Eigentum erlangt: Denn dazu, ſagt der Apoſtel Paulus (Röm. 14, 9), iſt 
Chriſtus geſtorben und auferſtanden, damit er über Tote ſowohl als Lebende 
herrſche. Von ihm ſagt Daniel (7, 14): Und er gab demſelben Macht 
und Herrlichkeit und Königtum, und alle Völker, Stämme und Zungen ſollen 
ihm dienen; ſeine Macht iſt ewige Macht, die nicht genommen wird, gleich— 
wie ſein Königtum, das nie zugrunde geht. Der hl. Paulus ſpricht es aus 
in der bekannten herrlichen Stelle (Phil. 2, 8 ff.): Verdemütigt hat er ſich 
ſelber, gehorſam bis zum Tode, zum Tode aber des Kreuzes; deshalb hat 
Gott ihn auch erhöht und ihm gegeben einen Namen, welcher iſt über jeg— 
lichen Namen, damit in dem Namen Jeſus ſich beuge jedes Knie Himm— 
liſcher, Irdiſcher und Unterirdiſcher, und jede Zunge bekenne, daß der Herr 
Jeſus Chriſtus iſt in der Glorie Gottes des Vaters. — Johannes nennt 


1) Verfaſſer iſt vor kurzem geſtorben, bevor er die Korrektur ſeines Artikels 
beſorgen konnte. Der Artikel lag ihm ſehr am He zen. Er ſchrieb noch klirz 
vor ſeinem Tode: „Auf dieſe letzte meiner Arbeiten habe ich viel Fleiß verwandt, 
und ſie hat auch bei an ern Gefallen gefunden. Es iſt nicht meine Aufgabe, ge⸗ 
lehrten, unpraktiſchen Quark zu ſüreiben; ich will das Gemüt anregen. Ber: 
trocknete Theologie und abſtrakte Pheloſophie, ſowie aszetiſche Süß- und Dünn⸗ 
ſuppen haben wir zuviel.“ In obi ſjem Artikel laßt Verfaſſer uns einen Blick 
tun in fein tief aläubiges Gemüt, in ein Herz, das treu geſchlagen für „Chriſtus, 
den König.“ In dem Hingeſchiedenen verliert unſere Zeitſchrift einen langjährigen 
treuen Abonnenten. — Requiescat in pace! 
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ihn in der Offenbarung (1, 5) den Fürſt der Könige, der die Schlüſſel 
des Hauſes David (3, 7), des Todes und der Unterwelt hat (1, 18); auf 
1 ſeinem Kleide und an ſeiner Hüfte ſteht geſchrieben: König der Könige und 
a 1 Herr der Heerſcharen (Offenb. 19, 16). — Ein Kind iſt uns geboren und 
ein Sohn uns geſchenkt, und gelegt iſt die Herrſchaft auf ſeine Schultern, 
und genannt wird ſein Name: Wunderbarer, Rat, Gott, Starker, Vater 
der zukünftigen Weltzeit (darum datiert unſere jetzige Zeitrechnung 


r 


’ 
von jeiner Geburt an), Friedens fürſt. Mehren wird ſich feine Herr: 
I 1 ſchaft, und des Friedens wird kein Ende ſein; auf Davids Thron und in 
hf 1 f deſſen Reiche wird er ſitzen, um es zu feſtigen und zu ſtützen durch Recht 
il 1 und Gerechtigkeit von jetzt an bis in Ewigkeit (Iſ. 9, 6— 7). 


1 ö Alſo Macht hat er über alle und alles: Mir iſt gegeben alle Gewalt 
Bi im Himmel und auf Erden (Matth. 28, 18). Wie alle auf ihn hören 
4 . ſollen (ſo ſein Vater bei der Verklärung), wie die Anrufung ſeines Namens 
1 1 Heil bringt, ſo gibt er den Apoſteln die Gewalt, von allen Völkern Gehör 
und Gehorſam zu fordern und verſichert fie ſeines Beiſtandes, ununter— 
brochen, alle Tage bis zum Ende der Weltzeit, bis zu dem Tage — wo 
Gott das Verborgene der Menſchen richten wird durch Jeſus Chriſtus 
0 (Röm. 2, 16). Und Macht hat er ihm gegeben, Gericht zu halten, weil er 
Menſchenſohn iſt (Joh. 5, 27), und als ſolcher das Haupt der ganzen 
| Menſchheit; ihm, dem Sohne, hat der Vater alles Gericht übergeben (5, 22). 
N Das iſt der wichtigſte und letzte Akt ſeiner königlichen Macht, jedem in 
| jeinem Reiche nach Verdienſt Lohn oder Strafe zu erteilen. 


— - 


2. Er aber ſprach zu ihnen: Die Könige der Heiden find Herren der— 
ſelben und die, ſo da Macht haben, werden Gnädige genannt (wie man 
auch jetzt noch vom allergnädigſten Kaiſer ſpricht). Ihr aber nicht ſo, 
ſondern der größere unter euch werde wie der mindeſte, und der vorgehende 
wie der dienende ... Ich aber bin in eurer Mitte, wie der dienende 
| (Lukas 22, 25— 27). Sein Reich war ja auch ganz anderer Art als die 
| die Reiche dieſer Welt, von dieſer Welt iſt es nicht; nicht durch die natür- 
ä liche Geburt tritt man in dasſelbe ein, nicht zu irdiſchem Intereſſe iſt es 


— 


da, es ſtammt von oben und führt nach oben; ſein Schutz iſt nicht die be- 
waffnete Macht, ſein Zweck nicht irdiſcher Thronesglanz. Chriſtus nennt 
daher ſein Reich mit Vorliebe das Himmelreich. Als das Volk ihn 


10 | zum Könige machen wollte, entzog er fich feinem Begehren. Meiſter und 
| | Herr find die befcheidenen Titel, mit welchen er ſich anſprechen ließ. Am 
4 1 liebſten nannte er ſich einen Hirten, den guten Hirten, der ſeine Schafe 
| | kennt, fie liebt, für fie ſorgt, fich für fie hingibt ſogar in den Tod. In 
dem Gefühle des tiefſten Gehorſams ſeinem himmlischen Vater gegenüber, 

\ deſſen Ehre er ſuchte, nicht die feinige, wandelte er vor den Menſchen, 


ſeine Hoheit herablaſſend und mit den Seinigen verkehrend als Freunde, 
ſogar Brüder nennt er ſie (Matth. 28, 10). 

Deſſenungeachtet machte er vor ihnen und allem Volke ſeine Autorität 
geltend; durch die vielen Wunder überzeugt er ſie, daß er Herr der 
Natur iſt. Indem er kund tut, was die Menſchen im Herzen tragen und 
ſinnen, und aus der fernſten Zukunft mit ſeinem allwiſſenden Auge 
IE | die kommenden Ereigniſſe vorherſagt, übertraf er alle Propheten. Seine 
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Berufung auf die Sendung ſeines Vaters, der befiehlt: „Ihn ſollet ihr 
hören“, fordert unbedingten Glauben an ſein Wort, Gehorſam ſeinem Be: 
fehle, engſten Anſchluß an ſeine Perſon. Er ſpricht wie einer, der Gewalt 
hat (Matth. 7, 29). Das Wort exhortans kommt in den Evangelien nur 
einmal vor von den Predigten des Johannes d. T. (Luk. 3, 18); in der 
Apoſtelgeſchichte öfter von den Reden der Apoſtel (Act. 14, 21; 18, 27; 
30, 1— 2); von den evangeliſchen Reden Chriſti niemals. Chriſtus 
ſpricht mit ſelbſteigner Autorität, mit dem Ausdruck ſeiner göttlichen Würde 
und Erhabenheit; ſeine Worte ſind Worte der ſouveränen Gewalt. 

Sie alle ſollten ihn anerkennen als ihren Herrn und Führer; und ſo 
hat von den Apoſteln an bis jetzt das Glaubensbekenntnis an ihn gelautet: 
Ich glaube an Jeſum Chriſtum, unſern Herrn, und alle Gebete zum 
Vater ſchließen und gewinnen Kraft und Erhörung durch die Worte: 
durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn, der mit dir lebt und regiert 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

3. Dieſe ſeine königliche Gewalt gliedert ſich in die geſetzgebende, 
regierende und richterliche, wie ſolche auch zum Beſtande irdiſcher 


Reiche notwendig iſt. 


Chriſtus iſt Geſetzgeber, nicht bloß unſer Erlöſer, dem wir ver— 
trauen. Wir haben ihm zu gehorchen. Er hat ſeine Reichsgeſetze gegeben, 
die Zehn⸗Gebote auf das energiſchſte zur Geltung gebracht, den Geiſt, worin 
wir ſie zu beobachten haben, auf den wahren Geiſt der Anbetung, 
auf die Liebe Gottes und des Nächſten, als Grundlage geſtellt, ſo 
daß wir fie vollkommen erfüllen können. Die Fabel von der ſogen. evan— 
geliſchen Freiheit, der Wahn, der Chriſt ſei frei vom poſitiven moraliſchen 
Geſetze, die Liebe ſei ſich ſelbſt Geſetz und genüge dem wahren Chriſten— 
menſchen, konnte nur eine totale Verkennung des chriſtlichen Heilsplanes 
zur Vorausſetzung haben. Iſt doch die perſönliche Heilstat Chriſti die 
Frucht ſeines Gehorſams (Phil. 2, 8 ff.). Die chriſtliche Heilsordnung 
fordert von allen die Erfüllung der Gebote (dein Wille geſchehe!). 
Und ſind auch dem Chriſten weniger religiöſe Vorſchriften gegeben, als den 
Juden im Alten Bunde, ſo gehört doch zur Beobachtung des chriſtlichen 
Geſetzes eine tiefgründige Unterwerfung und Selbſtzucht. Wer meine Ge— 
bote hat und ſie hält, der iſt es, der mich liebt. Wer nicht ſich ſelbſt ver— 
leugnet, kann mein Jünger nicht ſein. Ferner iſt Chriſtus gekommen, um 
durch feine Geſetze und den Geiſt ſeiner Geſetze die ganze menſchliche Ge 
ſellſchaft gleichſam zu reorganiſieren, Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit, Ordnungs— 
liebe und chriſtlichen Liebesgeiſt in alle Verhältniſſe des menſchlichen Lebens 
als Grundpfeiler aufzubauen und dem ſegensreichen Wirken ſeiner Kirche 
die Durchführung dieſer großzügigen Erziehung des Menſchengeſchlechtes an— 
zuvertrauen. Mit allen Vollmachten zu dieſem Berufe und dem wunder— 
baren Apparate der Fülle der Gaben des hl. Geiſtes ausgerüſtet, hat ſie, 
wo ihr freie Hand gelaſſen war, und die Staatsgewalten nicht in ſtupider 
Verblendung ihre Mithülfe entbehren zu können glaubten, gebeſſert, ver— 
edelt und ausgeſtaltet, was verdorben, roh, unvollkommen war. 

Was Ketteler im Jahre 1867 in ſeinem Buche: „Deutſchland nach 
dem Krieg von 1866“ geſchrieben, hat ſich in den 47 Jahren, die ſeitdem 
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verfloſſen ſind, vollauf beſtätigt. Er ſagte: „Es tritt die Welt auf allen 
Gebieten, auf die Gott das Menſchenleben und die Menſchentätigkeit hin— 
gewieſen hat, der Entſcheidung näher, und dieſe liegt in Chriſtus, im chriſt— 
lichen Glauben und in der Anwendung des chriſtlichen Sittengeſetzes auf 
alle Gebiete des menſchlichen Lebens. In der Wiſſenſchaft, im Völkerrecht, 
im Staatsleben, im Volksleben ſtehen die Menſchen vor Aufgaben, die Gott 
ihnen geſetzt hat. Wo ſie dieſelben durch Chriſtus löſen werden, da iſt 
wahres Glück, da iſt Gottes Ehre in der Menſchheit verwirklicht; da er— 
reichen die Menſchen ihre höchſte Beſtimmung; wo ſie dieſelben ohne 
Chriſtus erfüllen wollen, da iſt Tod, Verderben, Untergang, Kampf, alles 
gegen alle, der Fluch Gottes. Es gibt kein anderes Fundament, als welches 
gelegt iſt, Jeſus Chriſtus. Chriſt oder Antichriſt: das iſt die Entſcheidung.“ 

Welche Unſumme von Lügengeiſt, ſchnöder Habſucht, Neid und Bos— 
heit, Haß und Grauſamkeit hat der gegenwärtige Krieg offenbar gemacht! 

Cuius regni non erit finis. Die hl. Thereſia ſchreibt (im Wege der 
Vollkommenheit Kap. 23): Wenn ich im Glaubensbekenntniſſe dieſe Worte 
ſagen oder ſingen höre, ſo hüpft gewöhnlich mein Herz vor Freude auf. 
Ich lobe dich, o mein Gott, und preiſe dich ewiglich dafür: dein Reich 
wird ſicker ewig dauern. 

Wenn nun auch Jeſus Chriſtus ſichtbar in menſchlicher Geſtalt nicht 
mehr unter uns weilt, ſo iſt er doch unſichtbar bei ſeiner Kirche mit ſeinem 
wirkſamen Schutze und ſeiner Gnadenhülfe. Er iſt ja ihr Haupt, das 
fortwährend auf alle Glieder ſeines myſtiſchen Leibes feinen übernatürlichen 
Einfluß ausübt. Nicht bloß durch den hl. Geiſt, ſeinen Geiſt, der ihn in 
der Kirche verherrlicht, ſondern auch perſönlich iſt er tätig in ihr. Seinen 
Apoſteln war er auch nach ſeiner Himmelfahrt immer nahe; wir wiſſen, daß 
er dem Apoſtel Paulus viermal erſchien (Apoſtelgeſch. 8, 9 u. 10; 22, 
17 f.; 23, 11; 27, 23 u. 24 und nach ſeiner himmliſchen Verzückung, wovon 
er 2 Kor. 12 ſchreibt). — Wie oft mag er den andern Apoſteln erſchienen 
ſein? Und berichtet uns nicht die Kirchengeſchichte von Erſcheinungen des 
Herrn bei ſolchen Seelen, die Wichtiges in der Kirche einführen ſollten 
(z. B. die ſel. Alacoque und andere)? Und wie haben fromme Seelen bei 
dem Gebete, bei der hl. Kommunion und anderen Gelegenheiten das innere 
Gefühl ſeiner Gegenwart in ihrem Herzen! Ja wahrlich, er iſt uns viel 
näher, als uns ſcheint, und ſeine Sprache vernehmen jene, die auf ſeine 
Stimme in der Stille lauſchen. 

4. Endlich nach Abſchluß dieſer Weltzeit wird er uns allen ſichtbar 
in vollem Glanze ſeiner und des Vaters Herrlichkeit mit ſeinen Engeln 
und wird einem jeden vergelten nach ſeinen Werken (Matth. 16, 27). Dann 
wird er ſich ſetzen auf den Thron ſeiner Herrlichkeit, und es werden verſammelt 
werden vor ihm alle Völker (Matth. 26, 31). Dann wird er gekommen 
ſein, um verherrlicht in ſeinen Heiligen und bewundert zu werden in all 
den gläubig Gewordenen (2 Theſſ. 1, 10). Wie er ſichtbar den Grund 
gelegt hat zu ſeinem Reiche, ſo macht er ſichtbar den Abſchluß am Welt— 
ende. Die Guten und Böſen ſehen ihn, jene auch ſeine Gottheit, dieſe 
anderen nur den Menſchen. Alle ſollen ihn ſehen und anbeten und ihm 
die Ehre geben. Da ſammelt er die Früchte ſeines Erlöſungswerkes, die 
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Auserwählten, welche in Unſchuld gelebt oder ihre Sünden aus dem Meere 
ſeiner Verdienſte in Reue abgewaſchen und die Gnade eines ſeligen Todes 
erlangt haben. Auch darum iſt er als Menſch beſtellt zum Richter der 
Menſchen, ut sit sua vius iudieium hominibus (ſagt St. Thomas III g. 69 
a. 2 [einer der lieblichſten Sätze dieſes gelehrten Heiligen). Er hat unſere 
Schwachheit getragen und ward auch verſucht. Das Mitleid mit unſerer 
Armſeligkeit (Hebr. 4, 15) wird ihn gnädig ſtimmen, und nicht ſo leicht wird 
er jene von ſich ſtoßen, für die er ſein Blut vergoſſen hat. Gehen wir alſo 
mit Vertrauen, ſagt Paulus an beſagter Stelle, zum Throne ſeiner Gnade. 
Gerecht iſt der Richter, aber nicht ſtrenge. Juste iudex ultionis, 
donum fac remissionis, ante diem rati nis! heißt es im Dies irae. Der 
Proteſtant Fr. von Meyer jagt davon im ‚Lichtboten‘, Jahrg. 1808: „Dies 
ſchauerliche Gedicht ſchlägt wie ein Hammer mit drei geheimnisvollen Reim— 
klängen an die Menſchenbruſt. Mit dem Empfindungsloſen, der es ohne 
Schrecken leſen und ohne Grauen hören kann, möchte ich nicht unter einem 
Dache wohnen.“ Dieſen Schrecken wird es aber für uns verlieren, wenn 
wir mit der hl. Thereſia ſagen können: Ich fürchte nicht den Tod, 
denn der mich richtet, iſt mein beſter Freund. Ihm, dem Könige 
der Glorie, ſei Lob und Anbetung, auch dereinſt aus unſerm Munde in 
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Der große Krieg und die Hoffnung des Chrilten. 
Von Pfarrer Joſef Werle, Lünebach (Prüm). 
un iſt es im Jahre 1914 doch Wirklichkeit geworden, wovor die Völker 
jahrelang gebangt hatten: der große Krieg iſt gekommen. Er fragt 
nicht nach dem Herzeleid des einzelnen, er überhört das Stöhnen des 
Schlachtfeldes, er wendet ſeinen Blick weg von den zerſtampften Saaten, 
den zerſtörten Wohnungen, den zerfetzten Menſchenleibern, den begrabenen 
Hoffnungen, der vernichteten oder gelähmten Kraft, der verunſtalteten natür— 
lichen und künſtleriſchen Schönheit. In der Hand das Schwert, umzuckt 
von Blitzen, getragen vom Sturm, ſo reitet der Krieg daher und denkt nur 
ans Morden, ans Vernichten; denn das Ziel des Krieges iſt der Friede, 
der aber nur möglich wird, wenn der Gegner zerſchmettert am Boden liegt. 
Das Mächtigſte auf der Welt iſt der Geiſt. Er bändigt die Natur, 
zaubert aus ihr die Kultur hervor. Dem Geiſte widerſteht nichts. Wehe, 
wenn der Geiſt zum Zerſtörer wird! Auch die Natur kann zerſtören, hat 
ſchon viel zerſtört. Wenn aber der Geiſt zerſtört, bewußt, planmäßig, dann 
iſt keine Rettung, dann ſcheint das Ende Verderben nach allen Richtungen. 
Auch die Naturvölker fügren Kriege und zerſtören manches. Doch welch 
ein Unterſchied, wenn die Kulturvölker aufeinanderſchlagen, die Kultur— 
völker des 20. Jahrhunderts mit ihren vom Geiſte geſchaffenen Mord— 
maſchinen. Die Maſchine erſcheint vielen als Wahrzeichen der Zeit; auch 
das Morden des Krieges iſt Maſchinenarbeit, vom Geiſte geleitete Ma— 
ſchinenerbeit. 
„Wenn ich noch wüßte, wozu dieſer Krieg geführt wird“, ſo hörte ich 
einen Offizier im Anfang des Krieges ſagen. „Das ſagen Sie“, erwiderte 
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ſein Oberſt, „nachdem Sie durch Deutſchland gekommen ſind und dort ſahen, 
was Sie geſehen haben!“ Der wollte offenbar ſagen: Haben Sie nicht 
geſehen, daß das Volk aufſteht, daß es kein Diplomatenkrieg iſt? Das 
deutſche Volk will als ſtrafende Gerechtigkeit auftreten für den an einem 
ſeiner liebſten Fürſten begangenen Mord, es will aber auch den Ring zer— 
brechen, durch den berechnende Diplomatenkunſt es einzuengen verſuchte, es 
will Raum haben für die Wirkungen des deutſchen Geiſtes, will ein freies, 
deutſches Wort mitſprechen in der großen Welt. Es empfindet es als un— 
erträgliches Unrecht, wenn einer, wer er auch ſei, es daran hindern möchte. 
Und weil es ſtreitet für Freiheit und Recht, darum kämpft es für die ganze 
Welt, kämpft es für Gott. Das deutſche Volk, an ſeiner Spitze ein ſeltener 
Fürſt, betrachtet ſich als Werkzeug in der Hand des Allmächtigen. 

Im Mittelalter ſah der Kaiſer es als ſeinen von Gott gegebenen 
Beruf an, der Geiſtesmacht, der Kirche, ſeinen ſtarken weltlichen Arm 
zu leihen. Wird nicht altdeutſcher Geiſt lebendig im deutſchen Volke? Hat 
ſein Kaiſer nicht die Volksſeele verſtanden, als er zum Beten vor den 
Altären des Ewigen aufforderte? Auf den Altären des Ewigen bringt 
jenes deutſche Volk, das heute das Wort hat, die blutigen und unblutigen 
Opfer des jetzigen Krieges dar. Das Kämpfen der Deutſchen vor dem 
Feinde iſt ein Beten und das Beten vor den Altären der Heimat ein 
Kämpfen, ein Ringen mit Gott. So hat Iſrael in der Nacht mit dem 
Starken gerungen: „Ich laſſe dich nicht, bis du mich geſegnet haſt.“ Und 
„Gott war mit uns“, jo der Kaiſer, dieſe Perſönlichkeit von ſtrotzendem 
menſchlichen Kraftbewußtſein, der dazu in der Armee das beſte Kriegswerk— 
zeug der Welt beſitzt. So wirkt Gott im Kriege, durch den Krieg. Auch 
der Krieg iſt Gottes. Heute wäre die Frage, die ſchon in Deutſchland 
geſtellt wurde: „Können wir noch Chriſten ſein?“ völlig unangebracht; 
denn ab esse ad posse valet illatio. 

Gewiß, wer wollte leugnen, daß die weltliche Kultur in Deutſchland den 
Namen chriſtlich vielfach abgelehnt hat. Man glaubte, die Hochburgen der 
Wiſſenſchaft, der Technik ohne das Chriſtentum, ja ſogar im Gegenſatz zu 
ihm erbaut zu haben. Eine große Täuſchung war's. Der mit Recht be— 
wunderte Erfolg der Kultur war nur möglich, weil Freiheit herrſchte gegen— 
über der Natur und dem Menſchen, geiſtige Regſamkeit, Leben, Tatkraft, 
Gemeinſinn, Opferſinn. Das ſind aber die Ideale, die vom Chriſtentum 
der Welt vermittelt wurden. Mag eine gewiſſe Diesſeitskultur, unfähig, 
nach den tiefſten Quellen ihres Seins zu forſchen, dies auch leugnen; ihre 
beſte, aufbauende Kraft ſtammt aus dem Chriſtentum. Was haben die 
Millionen, die ſich zum Hinduismus, zum Buddhismus, zum Islam be— 
kennen, an kulturellen Werten geſchaffen? Mußte die griechiſch-römiſche 
Kultur trotz mancher Gipfelpunkte nicht in ſich zuſammenbrechen, weil die 
Quellgründe des wahren Lebens ihr fehlten? Man hat das deutſche Volk 
mit der Außenſeite der Kultur geblendet, fo daß es die innere Kraft viel-. 
fach überſah. So war ein Teil des Volkes auf dem Wege zum Unglauben, 
zur Gedankenloſigkeit, zur Kurzſichtigkeit, zur Diesſeitigkeit. Man fing an, 
zu glauben, daß die Welt alles ſei, daß die Natur den Geiſt erzeuge, man 
wollte vergeſſen, daß der Geiſt alles ſei, in allem Großen, Menſchen— 
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würdigen, Daſeinsberechtigten wirke, und zwar der Geiſt des Pfingſtfeſtes, 
der Geiſt Gottes. Infolge des Krieges hat man ſich wieder vom lebens— 
fremden Denken freigemacht, hat ſich wieder ſelbſtändig auf den Adel ſeiner 
Seele beſonnen, hat nach dem Großen gegriffen und ſiehe, man hält wieder 
Gott in ſeinen Händen. Ueber alle papierne Eintagsweisheit hinweg ver— 
traut man den alten, religiöſen, ſittlichen Mächten in ſeiner Seele, orientiert 
ſich wieder am wirklichen, harten Leben, an der Welt der Tatſachen und 
nicht des Erdachten. Darum werden wir ſiegen in dem Kriege, weil wir 
alles einſetzen, unſere gottgeſchenkten natürlichen und übernatürlichen Kräfte, 
und wenn wir den Sieg nicht erleben, ſo wird die kommende Generation 
ihn erleben, die in dieſer großen Zeit geboren und erzogen wird. 

Werden wir auch als Chriſten ſiegen? Werden wir imſtande ſein, 
das weiter zu pflegen, was unter dem „Donner ſeiner Kraft“ (Job 26, 14) 
geboren wurde? Dieſe Frage iſt berechtigt angeſichts des vielen Erheben— 
den der Zeit; denn die Frage iſt eine Weltfrage, eine Menſchheitsfrage, 
noch mehr, ſie iſt eine Ewigkeitsfrage. Wie bedeutungsvoll auch immer 
dieſer Krieg ſei, wie hoch auch das Wohl der Heimat, für die wir kämpfen, 
zu ſchätzen iſt, inſofern wir Menſchen ſind, iſt unſere Heimat größer als 


unser Vaterland: ſie iſt die Welt. Noch weiter geht der Blick. Inſofern 


wir Chriſten ſind, iſt unſere Heimat das Gottesreich in ſeiner ewigen Vol— 
lendung. Was müſſen wir vom Weltkrieg erwarten in dieſer Perſpektive? 
Es wäre verkehrt, wollten wir uns für das Chriſtentum Hoffnungen 
machen, die ſich ohne Anſtrengung ſeiner Bekenner mühelos erfüllen könnten. 
Vor mir liegt eine Broſchüre von Ernſt Horneffer: „Der Krieg“. Der 
Moniſtenprediger geht aus von dem Gedanken, daß uns eine große Auf— 
gabe gefehlt habe. (Das iſt nur zutreffend für den Diesſeitsmenſchen!) 
„Und woran krankten denn unſere Herzen? Was quälte unſere Gemüter, 
ohne daß wir den Grund dieſer Leiden erkannten? Weil wir Heldenkraft hatten 
und ſie doch nicht zu nützen vermochten. Wir verzehrten uns in unſerer eignen 
Fülle. So zerriſſen wir uns. Jeder lag mit ſich ſelbſt, mit ſeiner Umgebung 
in Fehde. Die ganze gewaltige Volkskraft zerbröckelte gleichſam. Denn uns 
ſehlte das hohe Ziel, wir vermißten die heilige Aufgabe, der wir uns mit ein— 
mütiger Hingabe weihen konnten, die uns alle zu Brüdern macht. Non iſt es 
da, das gewaltige Schickſal, das uns aufzwingt, wonach wir begehrten, uns 
freiwillig ſchenkt, das unſeres Herzens glühendes Sehnen war.“ Dieſe Einbeit 
iſt für Horneffer die Offenbarung ſeines Gottes: „Aber unzerſtörbar wurzelt 
jenſeits all dieſes Streites und unausrottbar das eine ewige große Leben, das, 
aus der geſamten Schöpfung ſtammend, auch im Menſchen ſich regt, den Men: 
ſchen bewegt — er ahnt es nur nicht. Immer nur Augenblicke ſind es, wo er 
dem Erd- oder Weltgeiſt näher iſt, wo der kleine Zufall, alles Aeußerliche, Be— 
dingte, ihn verläßt und in ihm der Strom des ewigen Lebens rauſcht. Es iſt 
das Unausſprechbare in uns, der namenloſe Gott, das große Geheimnis. Jetzt 
e leben wir ihn, den großen Unbekannten. . . . Und was ſpricht er zu uns? 
Durch Schmerz zum Sieg! . .. Was wir aber jetzt erfahren, iſt nicht eins 
malig, das wiederholt ſich in alle Ewigkeit. Wir ergreifen den Saum der ewig 
verſchleierten Wahrheit. Gnädig und furchtbar enthüllt ſie ſich. Jede Schöp— 
fung ſchreitet über den Weg des Leidens, über den Weg des Todes. Nur der 
Schmerz iſt der Zugang zum Leben. . .. Wir ſchauen jetzt gleichſam in 
die Wurzel der Dinge, in den verborgenen Gott hinab. (Vom Ref. 
geſperrt)) .. Kann etwas groß fein, das nicht tragiſch wäre? Wer die Größe 
ſucht, wird ewig vor die Wahl geſtellt ſein: Mit der Größe zugleich den Schmerz, 
mit dem Leben zugleich den Tod, mit dem Siege zugleich das Opfer — oder 
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ein ſchmachvolles Kleben am Leben, ein ödes Nur-Hinſchleppen des Lebens, 
das jeder Würde ermangelt, jeden Stolzes entbehrt. Held ſein — das iſt 
alles Weſens, aller Schöpfung letzte Lehre, letzte Mahnung, letzte Weisheit.... 
Die Wahrheit iſt nicht zum Ergötzen, die Wahrheit iſt nicht zum Spiel, ſie blickt 
uns mit ſteinernen Zügen a .“ 

Wenn man das lieſt, dann iſt es einem, als hörte man Volkelt reden: 

„Mir ſcheint eine Religion, die in Gott nichts als Güte, Liebe. Seligkeit ſieht, 
in der Zukunft keine Ausſicht auf Erfolg zu haben. Erſtens iſt das Bewußt— 
ſein von den Schrecken und Uebeln dieſer Welt jetzt weit geſchärfter als che 
dem, und zweitens können die mannigfaltigen Verſuche der — das Un⸗ 
vollkommene, den Schmerz und das Böſe mit der Güte Gottes in Einklang zu 
bringen, dem freiern und männlichern Denken der Gegenwart nicht mehr ge— 
nügen. Die Religion der Zukunft wird den Mut haben müſſen, auf Gott den 
Begriff des Tragiſchen anzuwenden. Gott wird ihr, wenn ich im Bilde ſprechen 
ſoll, als ein ſchuld- und ſchmerzvoll kämpfender Held erſcheinen, als ein Held, 
deſſen unvergleichliche Größe nur durch Bruch, Entzweiung, Widerſpruch mit 
ſich ſelbſt möglich iſt. Doch wird dabei dem Tragiſchen eine Wendung in das 
poſitiv Siegreiche zu geben fein. Ebenſo ewig wie das Ringen mit Schu d und 
Schmerz iſt in Gott der Sieg der Güte, Liebe und Seligkeit. ... Es wird dann 
die Menſchheit auch in ihren Kämpfen und Schmerzen ſich des Gottes voll 
fühlen.“ (Vergl. Horneffer!) 
Es ſoll hier nicht an dem „tragiſchen Gott-Held“ Volkelt-Horneffers 
Kritik geübt werden. Nur ſo viel ſei geſagt: Zu dieſem tragiſchen Gott 
beten unſere Soldaten nicht, das hätte ja auch keinen Sinn; vielmehr müßte 
der tragiſche Gott zu den Soldaten als ſeinen Erlöſern beten, wenn man 
dieſen Gott ſich etwa in Schopenhauer-Hartmannſcher Schattierung denkt. 
Die Rede Horneffers läßt ſich ſchön halten in einem wohlig erwärmten, 
von elektriſchem Licht durchfluteten, von glänzenden exotiſchen Toiletten be— 
lebten Konzertſaal. Horneffers Hörerſchaft iſt in der Lage, nachdem ſie „die 
ſteinernen Züge der Wahrheit“ geſchaut oder, verſtändlicher ausgedrückt, nach— 
dem ſie Horneffers Vortrag wie einen muſikaliſchen Genuß hat über ſich 
ergehen laſſen, zu Hauſe auf weichem Pfühl ſich aus zuſtrecken, um weiter 
zu träumen den Traum vom tragiſchen Heldentum, von dieſem herrlichen 
Gott, deſſen man ſich — und das iſt das „Tragiſchſte“ — nicht bloß im 
Leiden und Opfer, ſondern auch in der Sünde und im Laſter voll fühlen 
kann. Wo die Kanonen brüllen, wo der Menſch ſich vor ihrem Gebrüll in 
Erdlöchern verkriecht und wochenlang hauſt, da bietet der tragiſche Gott 
nichts, da will man einen Gott, zu dem man beten kann, der als unend— 
liche Perſon, erhaben über alle Tragik, für menſchliche Tragik ein Ver— 
ſtehen, ein Belohnen hat, der mit Vaterliebe alle an ſich ziehen kann, um 
ſie teilnehmen zu laſſen an der Wahrheit, die in ihrer unendlichen Fülle, 
Größe und Schönheit ewig beglückt. 

O du unverwüſtlicher deutſcher Idealismus, deutſche Lebensfremdheit, 
möchte man angeſichts Hornefferſcher Weisheit ausrufen, wenn im Hinter— 
grunde nicht ſo bitter ernſte und traurige Tatſachen uns anſchauten. Wir 
dürfen den Zukunftswert deſſen, was augenblicklich an wirklich religiöſer 
Begeiſterung durch unſer Land geht, nicht überſa ätzen. Unſere Soldaten, 
die Männer der Arbeit, ſind gewiß religiöſer geworden, auch diejenigen, die 
an ihrem Schickſal irgendwie beteiligt ſind. Von den religiöſen Soldaten 
kehren viele nicht mehr heim, und die Heimkehrenden gehören nicht zu denen, 
die im kulturellen Leben tonangebend ſind. 
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Wenn der Krieg vorüber iſt, werden wieder die Männer der Feder 
und der Rede, die Philoſophen, die Dichter, die Künſtler, die andern Ge— 
lehrten das Wort haben. Es iſt wenig Hoffnung, daß der Wahn eines 
falſchen Liberalismus dann entſchwunden iſt, jenes Liberalismus, deſſen 
Grunddogma lautet: homo est Deus. Der Menſch iſt das höchſte Maß 
aller Dinge; die menſchliche Freiheit hat ſich vor nichts zu beugen, ſie darf 
durch nichts eingeſchränkt werden. So lautet wenigſtens die Theorie: Jeder 
hat das Recht, zu denken, zu ſagen, zu lehren, zu tun, was er will. Nur 
der Strafrichter iſt geſchickt zu umgehen. Mag auch die Sprache der All— 
gemeinheit an Babels Sprachverwirrung erinnern, wo keiner mehr den 
andern verſteht, jeder den Worten ſeinen Sinn unterlegt, um ſie dann als 
Allweisheit zu preiſen, die Freiheit über alles. Hingegen glauben wir nicht 
daran, daß man in Zukunft unangefeindet es ausſprechen darf, unſere 
Großen ſeien nicht in allem groß geweſen, ſeien nicht in allem vorbildlich, 
Goethe ſei beiſpielsweiſe nicht der nachahmenswerte Lebenskünſtler, nicht ein 
religioſer Genius geweſen, Kant habe trotz ſeiner praktiſchen Poſtulate doch 
dem Chriſtentum ungeheuer geſchadet, Herbart habe zwar gute Erziehungs— 
grundſätze gehabt, aber ſeine philoſophiſchen Unterſtellungen ſeien unhaltbar, 


ſtänden im Widerſpruch mit dem Chriſtentum. Man wird auch in Zukunft 


in Deutſchland die Forderung erheben, daß die Kunſt ihrer ſelbſt wegen da 
ſei; man wird an dieſes Dogma nicht rühren dürfen, wenn auch die Scham— 
loſigkeit, die Unnatur, der Unſinn Sich den Mantel der Kunſt umhängen. 
Es wird uns nach wie vor zugemutet werden, vor Philoſophen in die Kniee 
zu ſinken, wenn es auch zur Zeit keine Philo ſophie in Deutſchland geben 
ſollte. All das folgt mit Naturnotwendigfeit aus dem liberalen Prinzip. 
Auf ihm fußen unſere oberſten Bildungsanſtalten, die Univerſitäten, an 
denen die geiſtige Elite der Nation ihre Bildung erhält. Man wird auch 
in Zukunft an manchen dieſer Bildungsſtätten die Bekenner des Chriſtentums an 
den Fingern herzählen können. Wird man es da aufgeben, die angehenden 
Jünger der Wiſſenſchaft zu zwingen, vor dem Götzen der „freien Forſchung“ 
anbetend niederzuſinken, vor jener Forſchung, die auch dann als groß und 
verehrungswürdig erſcheint, wenn ſie zum Lebensideal Schopenhauers, 
Nitzſches oder Bebels führt, wenn ſie auch die Fundamente der Religion 
und des Staates untergräbt? Wir glauben es nicht. Lebensarbeiten gibt 
man nicht fo leicht preis. Horneffers Kriegsvortrag iſt typiſch. 

Wenn wir ſiegen, ſo lieſt man's allenthalben, dann ſoll die Welt an 
deutſchem Weſen geneſen. Die Landkarte wird ein anderes Ausſehen haben, 
fernliegende Völker werden uns nahegerückt ſein. Sollte die Türkei, ent— 
gegen ihrer uralten Tradition, die Wirkungen europäiſchen Geiſtes leichter 
nach dem Orient gelangen laſſen, ſo täten ſich gewaltige Fernſichten auf. 
Welch ein Menſchenmaterial birgt der Orient! Welch hohe Aufgaben gäbe 
es an ihm zu erfüllen! Ein Hauptbeſtandteil deſſen, was wir mit echtem 
deutſchen Geiſt bezeichnen, iſt chriſtlicher Geiſt. Will der deutſche Geiſt 
weltumgeſtaltend wirken, will er vor allem den Seelen anderer Völker innern 
Gehalt übermitteln, dann muß er chriſtlich ſein. Fremden Völkern eine 
Kultur bringen, die uns ſelbſt innerlich nicht reicher gemacht, ſeeliſch nicht 
gehoben hat, iſt Kräfteverſchwendung. Die Japaner haben viel bei uns 
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gelernt. Wir waren ſtolz auf unſere Zöglinge. Beſſer ſcheinen dieſe Mon— 
golen durch unſern Unterricht nicht geworden zu ſein, vielleicht, weil wir 
unterrichteten, ohne zu erziehen. Sie haben die ſchmutzigſte Tat des Krieges 
begangen, mögen ſie auch von den Gentlemans aufgeſtachelt worden ſein. 
Die Sache lag ihnen, trotz „deutſcher Kultur“. 

Wir führten oben aus, daß nach menſchlichem Ermeſſen die Vertreter 
des Chriſtentums nach dem Kriege im weſentlichen denſelben ſchweren Stand 
haben werden, den ſie vorher hatten. Das ſoll uns nicht entmutigen; das 
ſoll uns davor bewahren, zu vertrauensſelig zu werden, über dem Kriege 
andere wichtige Aufgaben zu vernachläſſigen. Den Katholiken Deutſchlands 
fällt an der Erhaltung chriſtlichen Geiſtes in unſerm Vaterland ein Haupt— 
teil zu. Die Gründe hierfür brauchen hier nicht erörtert zu werden. Es 
muß daher gemeinſam viel nachhaltige, weitſchauende Arbeit geleiſtet werden. 
Nicht mit dem Nächſtliegenden dürfen wir zufrieden ſein. Es gilt, eine 
gute Saat für die Zukunft auszuſtreuen, aber gemeinſam. Soll uns nickt 
der Mahnruf Benedikts XV. zur rechten Zeit gekommen ſein? Wir dürfen 
uns nicht mehr eine vielfach lieblos gewordene Kraftverſchwendung des 
Bruderzwiſtes geſtatten; ſtatt deſſen müſſen ſich alle, die einen in dieſer, 
die andern in jener Richtung noch feſter auf das Fundament ſtellen, das 
Chriſtus iſt und zwar der ganze Chriſtus. Damit ſoll keiner geiſtigen Uni— 
formierung, die nur zu leicht zu geiſtiger Mittelmäßigkeit und Unfruchtbar— 
keit verurteilt, das Wort geredet werden. Alles Schablonenmäßige iſt lang- 
weilig, ſtößt ab, ermüdet ſtatt anzuregen, zu begeiſtern. „Wo der Geiſt 
Gottes iſt, da iſt Freiheit.“ Die Freiheit iſt Gottes in ihrem innerſten 
Weſen und in ihrer Beſchränkung. Gönnen wir dieſe Gottesgabe jedem 
vollinhaltlich, wie ſie von Gott gedacht iſt, ſuchen wir nicht die Freiheit 
des andern zu beſchneiden, weil er ſich vielleicht im Leben, Denken und 
Handeln in untergeordneten Dingen von uns unterſcheidet, wenn er ſich nur 
nicht ſo von Chriſtus unterſcheidet, daß er nicht mehr als ganzer Chriſt 
gelten darf. „Keiner ſei gleich dem andern, doch gleich ſei jeder dem Höchſten! 
Wie das zu machen? Es ſei jeder vollendet in ſich.“ (Schiller.) 

Paulus, Auguſtinus, Hieronymus, Franz von Aſſiſi, Dante, Michel— 
angelo, Benedikt XIV., Leo XIII., Pius X. waren Welten für ſich, aber 
chriſtliche Welten. Das Chriſtentum iſt imſtande, die herrlichſten Indivi— 
dualitäten hervorzubringen; denn es ſucht das menſchlich Schöne und Große 
mit dem Göttlichen harmoniſch zu verbinden. In dem Mutterboden des 
Chriſtentums wurzelt jede ganze Perſönlichkeit; von Hier aus kommt fie zum 
Vollbeſitz ihrer ſelbſt, verliert ſich nicht an das Unperſönliche, ſondern nimmt, 
was wertvoll iſt, in ſich auf, kurz, ſie wächſt kühn und frei ihrer Vollen— 
dung entgegen. Weil das Chriſtentum keine Individualität, die eine Per— 
ſönlichkeit werden will, verkümmert, deshalb dürfen wir einzelne Katholiken 
das auch nicht tun, dürfen nicht unſern Geſichtswinkel, unſere Auffaſſung, 
unſere Arbeitsweiſe für alle vorſchreiben wollen. Wir müſſen uns der tröſt— 
lichen Hoffnung hingeben dürfen, daß die Führer im geiſtigen Leben der 
Katholiken die Symbolik des jetzigen Krieges zu deuten verſtehen. Der 
Krieg ſchlägt wehe Wunden. Wir ſchaudern davor, weil wir ſie ſehen, 
fühlen, mitfühlen. Die Wunden, die der geiſtige Bruderkrieg ſchlug, taten 
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weher; ſie waren teils unheilbar. Mancher iſt an ihnen zugrunde gegangen, 
wenn die Welt es auch nicht erfuhr. Er hat ſtill ſeine Lebenskraft ver— 
blutet und hätte doch noch Großes tun können. 

Der Krieg ſtellt an die materielle Leiſtungsfähigkeit der Katholiken, 
die verhältnismäßig nicht ſehr hoch iſt, die höchſten Anforderungen. Die 
Opfer werden freudig gebracht. Wir dürfen aber nicht Werke des Friedens, 
die ebenſo notwendig ſind, wie die Schwierigkeiten, unter denen ſie erſtanden 
ſind, groß waren, vernachläſſigen oder gar zugrunde gehen laſſen. Unſere 
Organiſationen, religiöſe, wiſſenſchaftliche, literariſche, 
künſtleriſche, politiſche, ſoziale, unſere Zeitſchriften und 
Zeitungen müſſen erhalten werden. Ihnen gilt es, in ſchwerer 
Zeit die Treue zu bewahren. Sie ſind die Kanäle, durch die dem geiſtigen 
Leben der Nation unſere Lebenskraft zugeführt wird. Sie einſtürzen laſſen, 
hieße dem Geſamtleben, hieße uns ſelbſt unberechenbaren Schaden zufügen. 
Sie ſind uns notwendig wie die Gotteshäuſer; denn was nützen Gottes— 
häuſer, wenn keine Beter da ſind? Bei den heutigen Bildungsbeſtrebungen 
wird der Menſch, der an unſerer kulturellen Kraft, an unſerer kulturellen 
Ausdrucksfähigkeit irre wird, auch leicht an unſerer Religion irre werden. 
Kulturelle Kraft aber pflegt man an kulturellen Erfolgen abzuleſen. Die 
Nationalökonomie kennt den Satz: Jede Inſtitution muß ihre Exiſtenz— 
erechtigung täglich aufs neue beweiſen. Wie wir daher mit Zuverſicht und 
Kraft den äußern Feind abwehren, ſo müſſen wir gleichzeitig die innern 
Kräfte erhalten und pflegen. Im Kriege noch und erſt recht nach dem 
Kriege müſſen wir alle hinter den Pionieren der Kultur ſtehen, ihnen jed— 
mögliche Unterſtützung angedeihen laſſen, mögen dieſe Pioniere Miſſionare, 
Gelehrte, Dichter oder Künſtler ſein. Die große Zeit iſt in mehr als einer 
Hinſicht eine Entſcheidungszeit. Es wird nicht allein über Länder und 
Völker, es wird auch über die Kulturen entſchieden. Jenes Volk wird, wie 
auch immer die Würfel des gegenwärtigen Krieges fallen mögen, Sieger 
bleiben, das die höchſte Kultur oder den Willen und die Kraft zu dieſer 
Kultur beſitzt. Die Germanen haben einſt den äußern Bau des Römer— 
reiches zerſchlagen, weil ſie ſtärkere Muskeln hatten. Sieger blieb aber 
Rom, das geiſtige Rom, weil es die höhere Kultur, die chriſtliche, in 
ſich trug. Den endgültigen deutſchen Sieg in hervorragendem Maße verbürgen 
zu helfen, dazu ſind die deutſchen Katholiken berufen. Geht auf dieſes Ziel 
ihr heiliger, opferbereiter Wille, dann darf ſeine endliche Erreichung jetzt 
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Kalendariſche Feltlegung des Ofterfonntags. 
Von Profeſſor Dr. Burg, Luxemburg. 
a 1 ie Frage eines Normalkalenders mit feſtem Oſterſonntag wird ſchon 
5 ſeit längerer Zeit beſprochen und bereits auf internationalen Kongreſſen 
(wie zuletzt noch zu Lüttich in Belgien) eifrig erörtert. Dieſelbe in— 
tereſſiert nicht nur die bürgerliche, wirtſchaftliche und politiſche Welt, ſondern 
in hohem Maße auch die katholiſche Kirche und ſonſtige Religionsgenoſſen— 
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ſchaften, da ſie für die Neuordnung des liturgiſchen Jahres und der litur— 
giſchen Bücher von durchgreifender Bedeutung iſt. Bereits im Jahre 1910 
brachte die ‚Köln. Volkszeitung“ in einer Märznummer den Vorſchlag zu 
einem Normalkalender mit feſtem Oſterſonntag am 7. April. Man ver— 
ſpricht ſich von einem ſolchen Normalkalender, namentlich auch für die Ge— 
ſchäftswelt, manche Vorteile. Wenn derſelbe nach dem Weltkrieg von allen 
Nationen der Erde als Friedensalmanach und als äußeres Unterpfand 
größerer innerer und internationaler Eintracht aufgenommen werden könnte, 
ſo wäre das wohl der wichtigſte Grund, denſelben zur baldigen Einführung 
möglichſt vollkommen bereit zu legen. 

Das chriſtliche Oſterfeſt bewegte ſich bisher, wie bekannt, zwiſchen dem 
erſten Sonntag nach dem 21. März und dem erſten Sonntag vor dem 
26. April, weil es ſich nämlich wie das altteſtamentliche und jüdiſche Oſter— 
feſt nach dem wechſelnden Frühlingsvollmond (15 Niſan) richtete, inſofern nur 
der Sonntag, der unmittelbar auf den Frühlingsvollmond folgte, als Oſter— 
ſonntag in Betracht kam. Eine gewiſſe Feſtlegung des Oſterſonntags würde 
alſo ſchon durch die bloße Ausſchaltung der Mondepakten bei Berechnung 
des Oſterſeſtes erreicht werden. Wollte man das Oſterfeſt z. B. auf die 
erſte Woche im April feſtlegen, ſo wäre nach dem beſtehenden gregorianiſchen 
Kalender am 4. April 1915; 2. 4. 16; 1. 4. 17; 7. 4. 18; 6. 4. 19; 
4. 4. 20; 3. 4. 21; 2. 4. 22; 1. 4. 23; 6. 4. 24; 5. 4. 25 uſw. 
Oſterſonntag. 

Mit dieſen relativ feſten Oſterterminen ſcheint man indes ſich nicht zu— 
frieden geben zu wollen. Man gedenkt den Oſterſonntag abſolut feſtzu— 
legen und ihn an ein beſtimmtes Datum, z. B. den 7. April, zu binden. 
Um das zu erreichen, hat man bisher, wie verlautet, nur einen Weg vor— 
geſchlagen, nämlich in jedem einfachen Jahr einen Tag, und in jedem Schalt— 
jahr zwei Tage als ſogenannte Schaltſonntage oder Nulltage ohne Datum 
anzuſetzen, ſo daß das neue Kalenderjahr immer genau 52 Wochen zählen, 
aber auch in jedem einfachen julianiſch-gregorianiſchen Jahr die Wochen— 
zählung einmal, in jedem Schaltjahr zweimal unterbrochen würde. Wollte 
man dieſem Vorhaben gemäß den 31. Dezember und dazu noch im Schalt— 
jahr den 29. Februar zum Null- Tag machen, fo würde ein- für allemal 
das Oſterfeſt auf Sonntag, den 8. April, feſtgelegt, falls mit dieſer Neue— 
rung, ceteris manentibus, 1917 begonnen würde. Der erſte Januar 
wäre alsdann ſtets ein Montag und der Schluß des Jahres immer ein 
Doppelſonntag. — Wie man kirchlicherſeits ſich zu dieſer geplanten Unter— 
brechung der ſiebentägigen religiöſen Wochenordnung ſtellen wird, iſt nicht 
zum voraus zu beurteilen. Jedenfalls wäre dieſe Durchbrechung gegen den 
Geiſt und die Integrität des ſeit Anbeginn der Welt geheiligten, poſitiv 
göttlichen Sabbatgebotes und würde auch in der Folge jede Zeitrechnung 
eher verwirren als fördern helfen. Der ſiebente Tag ſchreibt Dr. Heis 
(Natur und Offenbarung, Band 2, S. 92), war von Gott ſelbſt geheiligt 
(Gen. 2, 3) und hat ſich bei allem Wechſel der Dinge und bei aller Ver— 
wirrung, die ſich in die Chronologie eingeſchlichen, als eine heilige und un— 
antaſtbare Periode in ununterbrochener Folge durch alle Zeiten erhalten. — 
Freilich würde die geplante Reform keinen Eingriff in die geheiligte Wochen— 
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ordnung bedeuten, wie ihn die franzöſiſche Revolution vor mehr als einem 
Jahrhundert aus Religionshaß geplant hatte. Immerhin wäre dieſe durch 
die vergangenen Jahrtauſende der Offenbarungsgeſchichte ſich hinziehende 
goldene Kette der religiöſen Woche durchbrochen, und würde von nun an 
immer wieder von neuem mit heterogenen Ringen durchſetzt werden. Das 
allein wäre für die konſervative Richtung der chriſtlichen und jüdiſchen Welt 
gen iß ſchon Grund genug, ſich einer ſolchen zu radikalen Kalenderreform 
gegenüber ablehnend zu verhalten, zumal, wenn ein anderer Weg zum ſelben 
Ziel der Kalendervereinfachung zu führen imſtande iſt. Im Korrektions— 
jahr 1582 wurden wohl zehn Kalenderdaten ausgeſchaltet, aber der Lauf 
der Woche blieb unangetaſtet, da man auf Anordnung des Papſtes Gre— 
gors XIII. hin auf den Donnerstag, 4. juliauiſchen Oktober, den 15. 
gregorianiſchen Oktober nicht etwa als Montag, ſondern als Freitag 
folgen ließ. 

Welches iſt alſo der audere Weg, der hier zur abſoluten Feſtlegung 
des Oſterſonntags ohne jedwede Unterbrechung der Wochenordnung ein— 
geſchlagen werden kann? Mit dem einen Wort „Schaltwoche“ iſt die Frage 
für jeden Sachkundigen im weſentlichen beantwortet. Jedes gewöhnliche 
Jahr ſoll alſo genau 52 Wochen (- 364 Tage) zählen; jedes Schalt— 
woche-Jahr aber 53 Wochen (== 371 Tage). Wie olſo bisher mit Schalt— 
mondmonaten (7 in je 19 Jahren) und mit Schalttagen (97 in je 400 
gregorianiſchen Jahren) der Ausgleich zwiſchen tropiſchen und kalendariſchen 
Jahren bewerkſtelligt wurde, ſo ſoll es im neuen Kalender nur mehr durch 
Schaltwochen geſchehen. Bei den Juden waren von jeher einfache Mond— 
jahre von 6 X 29 und 6 X 30 354 Tagen, und Jahre mit einem 13. 
Schaltmondmonat Veadar von zirka 354 Tagen in Gebrauch. Im julianiſch— 
gregorianiſchen Kalender aber ſind Jahre mit 365 und 366 Tagen. In 
medio stat virtus: einfache Jahre mit 52 Wochen, Schaltwochejahre mit 
53 Wochen! — Da 400 gregorraniſche Jahre genau 400 X 365 + 97 = 
146097 Tage, alſo genau 20871 Wochen ſind, ſo wären in dem neuen 
Syſtem 71 Schaltwochen in je 400 gregorianiſchen Jahren anzuſetzen, denn 
400 X 364 145 600 Tage ſind nur 20800 Wochen. — Die natür— 
lichſten Epochen des abſolut konſtanten 400 jährigen gregorianiſchen Sonn: 
tagsbuchſtabenzykeus find, falls man dieſelben über das Korrektionsjahr hin— 
aus bis zum Anfang der chriſtlichen Aera durchführen will, immer ein 
Montag; alſo Montag 1. gregorianiſcher Januar 1, 401, 801, 1201, 1601, 
2001, 2401 uſw. An der Hand eines ſolchen konſtanten Zyklus laſſen ſich 
nun die genannten 71 Schaltwochen wie von ſelbſt an der rechten und kon 
ſtanten Stelle einfügen. Will man das vorgeſchlagene Verfahren für die 
Periode vom Montag 1. Januar 1601 bis zum Montag 1. Januar 2001 
zur Anwendung bringen, ſo ſind folgende 71 Schaltwochjahre anzuſetzen: 

1606, 12, 17, 23, 28, 34, 40, 45, 51, 56, 62, 68, 73, 79, 84, 
90, 96; 

1702, 08, 13, 19, 24, 30, 36, 41, 47, 52, 58, 64, 69, 75, 80, 
„ 92, 97; 

1804, 09, 15, 20, 26, 32, 37, 43, 48, 54, 60, 65. 71, 76, 82, 
88, 93, 99; 
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1905, 11, 16, 22, 28, 33, 39, 44, 50, 56, 61, 67, 72, 78, 84, 
89, 95, 2000. 

In der folgenden Periode 2001—2400 fallen die Schaltwochejahre 
alſo genau nach der obigen Reihenfolge auf 2006, 12, 17, 23 uſw. 


Mit dieſem einen feſten Schema der Schaltwochejahre iſt nun auch 
ſchon die Frage beantwortet, in welchem Jahr das neue Syſtem am paſſend— 
ſten zu beginnen hätte. Offenbar in einem Jahr, das unmittelbar auf ein 
Schaltewoche Jahr folgt: alſo entweder Montag, den 1. Januar 1917, oder 
am ſelben Datum 1923 oder 1929 uſw. Denn da treffen die beiden Ka— 
lender immer wieder zuſammen, und kann der Uebergang aus dem einen 
in den anderen gleichſam von ſelbſt und unvermerkt geſchehen. Zugleich 
iſt dadurch die Kontrolle erleichtert, die der gregorianiſche Kalender über 
die rechtzeitige Einſchaltung der Schaltwoche zu führen berufen bleibt. Daß 
in dem neuen Kalender das Jahr immer mit einem Montag beginnt und 
mit einem Sonntag ſchließt, iſt ein neuer Grund, mit demſelben nur in 
einem der genannten Jahre den Anfang zu machen, da in der chriſtlichen 
Aera, praktiſch genommen, nicht mehr der Samstag, ſondern der Sonntag 
den Schluß, alſo der Montag den Anfang der Woche bildet. — Wollte 
man das vorgeſchlagene Syſtem erſt mit 1918 oder 1919, 1920 ꝛc. be⸗ 
ginnen und dennoch den 1. Januar auf Montags feſtlegen, dann müßte 
1918 mit Sonntag, dem 29., 1919 mit Sonntag, dem 28., 1920 mit 
Sonntag, dem 26. Dezember ꝛc. geſchloſſen werden und das betreffende Jahr 
als Sonderjahr von 363 reſpektive 362 oder 360 ꝛc. Tagen gelten, ähn⸗ 
lich dem Korrektionsjahre 1582, das nur 355 Tage aufweiſt. 


Eine andere, mehr ſekundäre Frage iſt die der Uniformierung der 
zwölf Monate im Jahr. Man hat dabei an vier Monate (Januar, April, 
Juli, Oktober) mit 31 und acht mit 30 Tagen gedacht. Will man jedoch 
die Daten noch mehr vereinfachen und den 1., 2., 3., 4. Tag uſw. eines 
jeden Monates auch auf denſelben Wochentag feſtlegen, ſo muß man den vier 
genannten Monaten fünf, den acht andern vier Wochen zuteilen. Von 1917 an 
wäre ſo jeder 1., 8., 15., 22., 29. Tag des Monats ein Montag; jeder 
2., 9., 16., 23., 30. ein Dienstag ꝛc., jeder 7., 14., 21., 28., 35. ein 
Sonntag. So wäre alſo von 1917 an der Oſterſonntag auf den 7. April 
(der dafür ja ſchon ziemlich allgemen, nicht fo ſehr aus traditionellen als 
vielmehr aus praktiſchen Gründen in Ausſicht genommen iſt) für immer feſt⸗ 
gelegt, und es würde nicht nur jedes Jahr, ſondern auch jeder Monat im 
Jahr mit einem Sonntag abſchließen. Wollte man nun noch das Weih— 
nachtsfeſt (als eine dies Domirica per excellentiam) auf den Sonntag 
feſtlegen, der auf den 21. Dezember trifft (item Epiphanie) und die Schalt: 
woche als fünfte Dezemberwoche und gleichſam als zweite Weihnachtsoktav 
an das Ende des Schaltwochejahres oder auch (aber wohl weniger paſſend) 
als vierte Dezemberwoche und fünfte Adventswoche vor die Weihnachtswoche 
ſetzen, ſo ließe ſich der Hauptſache nach für das neue Kalender- und Kirchen— 
jahr folgendes permanente Schema ſamt konſtantem 400jährigem Zyklus der 
Schaltwoche⸗Jahre aufſtellen: 
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Mariä Himmelfahrt und Unbefleckte Empfängnis würden am 15. Auguſt 
und 8. Dezember alſo auf einen Montag ſallen. — Allein auf die Frage, 
wie die Feſte des Herrn, der Mutter Gottes und der Heiligen dem neuen 
Wochenkalender entſprechend zu legen wären, hier weiter einzugehen, liegt 
nicht im Zweck der vorliegenden Auseinanderſetzung. — Namensfeſte oder 
Geburtstage, die eventuell in die Schaltwoche fielen, oder auf den nunmehr 
zu eliminierenden Daten bereits liegen, würden dennoch jedes Jahr an dem 
entſprechenden Wochentag, der obigen Daten am nächſten liegt, gefeiert werden 
können. Denn der feſte Wochentag eines Datums iſt charakteriſtiſcher als 
das wechſelnde Datum. Arbeitslöhne würden ſich in den fünfwöchigen 
Monaten leicht auf fünf Fünftel, in den andern auf vier Fünftel berechnen. — 
Aber iſt dieſer neue Kalender nicht zu monoton? Heißt es doch im Hymnus 
(Dom. ad Laudes): Aeterne rerum Conditor, Tu temporum das 
tempora, ut alleves fastidium. Die Antwort iſt leicht, da ja doch die 
Abwechſelung im Kalender etwas ganz anderes iſt als der Wechſel der 
Tage, Wochen, Monde, Jahre und Planetenperioden. Nur vom Wechſel 
der Zeiten gilt das Wort varietas delectat, während der Wechſel des 
Kalenders nur verwirrt und unnütze Arbeit veranlaßt. — Man könnte auch 
noch einwenden, nach der erſten Methode mit den Nulltagen ſeien die Daten 
nicht nur kalendariſch feſtgelegt, ſondern behielten auch eine konſtantere Lage 
im tropiſchen Jahr (namentlich hinſichilich der vier Kardinalpunkte des 
Jahres), was nach der zweiten Methode nicht der Fall iſt. Denn da be— 
wegt ſich z. B. Oſtern tatſächlich hin und her in der Woche, die jetzt vom 
1. bis 7. greg. April geht. Das alles muß man offenbar zugeben. Es 
iſt aber ebenſo klar, daß dieſe Abweichung vom tropiſchen Jahr im ge— 
wöhnlichen Leben, alſo auch im Kalender, gar keine Rolle ſpielt. Die Diffe— 
renz wird ja ebenſo raſch als vollſtändig in jedem Scholtwochejahr aus— 
geglichen und iſt vor dem Echaltwodejahr kaum bemerkbar, geſchweige un: 
mittelbar nachher. Fragt man endlich noch nach dem Namen, den der neue 
Kalender führen ſoll, ſo dürfte derſelbe wohl am beſten normaler Wochen— 
kalender oder einfach Normalkalender heißen. 

Es würde alſo dieſer konſtante Normalkalender ſowohl dem Kirchen— 
jahr als auch dem bürgerlichen Jahr mit der größten Einfachheit und Feſtig— 
keit einen noch mehr als bisher, ausgeſprochenen religiöſen Charak ſer durch 
das Vorherrſchen der ſiebentägigen Woche verleihen, ſo daß auch die jüdiſche 
Religionsgenoſſenſchaft ſich ohne Bedenken dazu bekennen dürfte. Denn mehr 
als die Monddaten des Niſan und Tigri ſoſ len dem Volke Iſrael auch jetzt 
noch die Sabbate heilig ſein. — In Rußland konnte man bei Annahme 
des neuen Kalenders im Jahre 1917 das Weihnachtsfeſt ausnahmsweiſe 
ſchon am Sonntag, den 10. julianiſchen Dezember feiern und auf den 
17. julianiſchen Dezember gleich den 1. Januar 1918 des neuen Kalenders 
folgen laſſen. 

Wir hoffen alle zu Gott, daß für 1917 die Welt wieder Frieden auf 
vertiefter religiös ſittlicher, geſunder kirchlick-politiſcher und gerechter ſozial— 
wirtſchaftlicher Grundlage haben wird und die Schäden des großen Krieges 
bereits geheilt oder doch gemildert und verſchmerzt ſein werden. Dann 
könnte vielleicht ſchon in dem öfters genannten Jahre 1917 ein folder 
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Univerſal-Normalkalender durch das Oberhaupt der katholiſchen Kirche pro— 
mulgiert und durch die ſtaatlichen Autoritäten auch für das bürgerliche Jahr 
rechtskräftig gemacht werden. Möge der chriſtliche Normalkalender dann 
durch das neue äußere Band einer einheitlichen Kalendereinrichtung das 
Seinige dazu beitragen, die Völker Europas und der ganzen Welt unter 
einander feſter zu verbinden und deren gegenſeitigen Verkehr auf allen Ge— 
bieten zu erleichtern: ſtets mahnend an das Gebot: Gedenke, daß du den 
Sabbat heiligeſt, und an das Wort: Tempus breve est, und an die Ver: 
heißung: Est sabbatismus populo Dei, und an die Mahnung: Festinemus 
ergo ingredi in illam requiem (Hebr. 4, 11), zum ewigen Oſterſonntag. 


1 
Beidnifches Frauenleben im Richterzeitalter. 


Von Privatgeiſtl. Dr. A. Weber, Eltville. 

In einem früheren Artikel! haben wir das ifraelitische Frauenleben in 
der Richterzeit geſchildert. Als Gegenſtück dazu wollen wir nun auch 

einen Blick auf das Leben der heidniſchen Frauen werfen, wie es uns 
in dem Buche der Richter, ſpeziell in der Geſchichte Samſons Kap. 11— 16) 
entgegentritt. Es zeigt ſich da jo recht, wie die iſraelitiſche Religion die 
Frau erhöht und geadelt hat, die heidniſche dagegen das weibliche Geſchlecht 
nicht zu heben vermochte. 

a Eine Miſchehe. 

In Samſon tritt uns ein eigentümlicher Charakter entgegen, ein 
Original, ein echter Bauernſohn, voll von Mutterwitz und Humor, aber 
auch voll Roheit, die ſich in Liebeshändeln und in abenteuerlichen Kraft— 
proben Luft macht. Gerade deshalb aber wird uns ein reiches Material 
geboten, welches das Frauenleben beleuchtet, und zwar nicht nach ſeiner 
ſchönſten und idealſten Seite hin. 

So recht bezeichnend für die ſinnliche, leicht empfängliche Natur Sam— 
ſons iſt der Umſtand, wie er in jugendlichſten Jahren zu einer Frau kam. 
Er kommt aus irgend einem Grunde zufällig einmal nach Thamnatha (heute 
Tibneh, am Fuße des judäiſchen Gebirges an der Grenze von Juda und 
Dan gelegen), ſieht ein Philiſterweib, entbrennt ſogleich in Liebe und be— 
gehrt ſie zum Weibe. Alſo Liebe auf den erſten Blick, gefeſſelt durch 
körperliche Schönheit. Freilich, wie aus 14, 4 hervorgeht, war die gött— 
liche Vorſehung dabei im Spiele, die ſich der menſchlichen Leidenſchaften 
und Charakteranlagen zu ihren Zwecken zu bedienen verſteht. 

Es handelte ſich um eine Miſchehn, die zwar nicht dem Buchſtaben, 
wohl aber dem Geiſte des Geſetzes wiserſprach, weil die Ehen zwiſchen 
Iſraeliten und Heiden immer für den Glauben der erſteren gefährlich waren. 
An Samſons Eltern ſehen wir, wie verabſcheuungswürdig ſolche Miſchehen 
in den Augen frommer Ifſraeliten waren. Es ſind ſcharfe Worte, die 
Samſon (14, 3) von ſeinen Eltern zu hören bekommt. Statt ſich aus „den 


Töchtern der Brüder“, d. h. der Glaubens- und Volksgenoſſen, wo doch Aus: 


wahl an reichen und ſchönen Mädchen genug geweſen wäre, eine Frau zu 


1) Siehe letztes Heft (Febr. 1915) S. 279 ff. 
22 


Pastor bonus 1913/1914. 
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wählen, läuft er zu einer Tochter der „Unbeſchnittenen“. Gerade in dieſem, 
eigens für die Philiſter geprägten Schimpfworte offenbart ſich der ganze 
religiös nationale Gegenſatz und die tiefſte Verachtung Iſraels gegen die 
Philiſter. Es bedurfte erſt des überzeugenden Nachweiſes durch Samjon, 
daß dieſe Ehe von Gott gewollt ſei zur Betätigung ſeines Retterberufes, 
bis die Eltern einwilligten. 

Samſons Miſchehe ſollte ein Bild vom damaligen Zuſtande Iſraels 
ſein und dieſem die Augen öffnen. Samſon mit der Philiſterin verheiratet 
iſt Iſrael mit der Heidenwelt religiös und politiſch buhlend. Jede Ver— 
bindung Iſraels mit der Heidenwelt führt aber zu Kampf und Krieg. Und 
ſo bietet auch Samſons Miſchehe die Gelegenheit zum Kampfe mit den 
Philiſtern. Weil aber Iſraels Verbindung mit der Heidenwelt von Gott 
verboten iſt, wird der Kampf für Iſrael zur Niederlage und Knechtung. 
Inſoferne aber Samſons Verbindung von Gott gewollt iſt, wird Samſons 
Kampf zum Siege. Und es iſt wahrlich eine große Ehrung der 
Ehe, wenn dieſe zum Symbol der Vereinigung Gottes mit ſeinem Volke 
und zum Unterpfand göttlichen Schutzes und befreienden Sieges gemacht wird. 

Samſons Verheiratung lüftet auch ein wenig den Schleier, der über 
den älteſten Hochzeitsgebräuchen liegt. Die Brautwerbung geſchah 
durch Vermittelung der Eltern, ſpeziell des Vaters. Bis zum vollendeten 
zwanzigſten Lebensjahre ſtanden die Kinder unter der Gewalt der Eltern, 
und deren Sache war es, ſie gut und recht zu verheiraten und ſo ihrer 
Erziehung einen würdigen Abſchluß zu geben. Und ſo hören wir denn 
auch Samſon zu ſeinem Vater ſagen: „Dieſe nimm mir, denn ſie bat 
meinen Augen gefallen“ (14, 3). Daraufhin gingen alle zuſammen nach 
Thamnatha, um „mit dem Weibe zu ſprechen“ (14, 7), d. h. die näheren 
Bedingungen der Ehe feſtzuſetzen. 

Von der Hochzeitsfeier ſelbſt erfahren wir, daß Samſons Vater 
im Hauſe der Braut auf ſeine Koſten ein großes Hochzeitsmahl ver— 
anſtaltete. Samſon ſelbſt wurde von den Philiſtern mit 30 Genoſſen 
unter einem Obmann umgeben, welche das königliche Gefolge der Braut— 
leute während der ganzen Hochzeitsfeier ſein ſollten. Dieſe ſetzte ſich näm— 
lich ſieben Tage, die ſogenannte „Königswoche“, hindurch unter Spiel, 
Rätſel, Tanz und Gaſtereien fort, die zu Ehren der als König und Königin 
gekrönten oder bekränzten Brautleute abgehalten wurden!) 

Die Frau bleibt auch nach der Hochzeit bei ihren Eltern und wird 
nur gelegentlich von Samſon beſucht, wie aus 15, 1 hervorgeht. Ebenſo 
finden wir dasſelbe Weib, als es nach dem Bruche mit Samſon den Ob— 
mann feiner dreißig Genoſſen geheiratet hatte, immer noch im Haufe ihrer 


I) Religiöſe Zeremonien werden bei der Hochzeit für die alte Zeit nicht 
erwähnt. Da aber die Ehe urſprünglich auch Eintritt in die Kultgenoſſenſchaft 
einer Familie war, müſſen von Anfang an religiöſe Zeremonien mit derſelben 
verbunden geweſen ſein. So entſtand das Hochzeitsmahl aus einem Opfermahl; 
die ſiebentägige Feier könnte mit der Vorſtellung des geſchlechtlichen Zuſammen— 
lebens der ſideriſchen Gottheiten zuſammenhängen (vgl. Dr. Thad. Engert, Ehe- und 
Familienrecht der Hebräer, S. 45— 46; München, Lentner, 1905). Am Schluſſe 
des Mahles wurde von den Eltern des neuen Paares wohl auch ein Segen 
geſprochen. 
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Eltern. Es handelt ſich alſo offenbar um eine beſondere Form der Ehe, 
um die ſogen. Sadika-Ehe, d. h. um eine exogam-matriarchaliſche Eheform, 
hier vielleicht mit dem Nebenzweck, die aus dieſer Ehe zu erboffenden 
Kinder religiös und national, als der Mutter folgend, den Philiſtern zu 
erhalten. Etwas Aehnliches ſahen wir (8, 31) bei Gedeon, der ein Kebs— 
weib in Sichem hatte, nicht in Ephra. Dort in Sichem wurde Abime— 
lech erzogen; mit den Sichemiten verband ihn durch ſeine Mutter Blut— 
einheit und Geſchlechtszugehörigkeit. Deshalb kann er zu ihnen ſprechen 
(9. 2 ff.): „Ich bin von eurem Fleiſch und Bein“, und deshalb helfen die 
Sichemiten dieſem ihrem Blutsbruder gegen deſſen Brüder von Vaters Seite. 
Aus demſelben Grunde der durch die Mutter bedingten Bluteinheit gründet 
ſich das Recht und die Pflicht der Blutrache. Weil (8, 18 ff.) Zebee und 
Salmana Gedeons Brüder, „Söhne meiner Mutter“, getötet hatten, 
ſind ſie ſelbſt dem Tode verfallen. Wir ſehen daraus, daß das Mutter— 
recht (Matriarchat) damals noch zu Recht beſtand. 

Bei Gelegenheit des Rätſels zeigt ſich endlich auch das ganze Elend 
dieſer obwohl erlaubten Miſchehe, zeigt ſich die ganze Unzuverläſſigkeit des 


ungläubigen Teiles. 


Nach dem hebräiſchen Text (14, 15—17) hatte das Weib aus eigener 
Neugier ſieben Tage lang um des Rätſels Löſung gebeten — aber um— 
ſonſt. Charakteriſtiſch für das Vertrauens verhältnis in einer Miſchehe it 
Samſons Antwort (Vers 16): „Meinem Vater und meiner Mutter wollte 
ich es nicht ſagen, und dir ſollte ich es zeigen können?“ In einer rich— 
tigen Ehe verläßt der Mann Vater und Mutter, um ganz ſeinem Weibe 
anzuhängen, völlig eins mit ihr zu werden, ohne Mißtrauen, ohne Geheim— 
niſſe. Nicht ſo in dieſer Miſchehe. Das fremde Weib bleibt mehr oder 
weniger eine Fremde; es ſteht dem Manne nicht näher als Vater und 
Mutter, nicht einmal gleich. Prinzipielle Gegenſätze laſſen eine völlige 
Seelengemeinſchaft ohne Mißtrauen und Geheimniſſe nicht aufkommen. 

Dieſe Zurückhaltung Samſons war berechtigt, denn auch der Frau 
mangelte die völlige vertrauensvolle Hingabe an ihren Mann. 
Auf die Ueberzeugung, daß in dieſer Miſchehe das Bewußtſein der Re— 
ligions- und Volks gemeinſchaft mächtiger bleibt, als die eheliche Anhänglich— 
keit an den Mann, bauten die dreißig Hochzeiter auch ihren Plan, dem 
Samſon durch das Weib des Rätſels Löſung zu entlocken: ſie ſoll ihren 
verliebten Mann beſchmeicheln und dann verraten, andernfalls wird ſie und 
ihr Haus mit dem Feuertod bedroht. Demgegenüber hätte ein treues 
Weib nur eines tun können und ſollen: Im Vertrauen auf des Mannes 
Kraft und Mut alles entdecken und alles Weitere ihm überlaſſen. Aber die 
Treuloſe handelt anders: ſie verſchweigt alles, tritt auf ſeiten der Feinde 
ihres Mannes, beklagt ſich unter einem Tränenſtrome heuchleriſch und be— 
trügeriſch üiber Mangel an Liebe und wird ihm durch ihre Zudringlichkeit 
ſo laſtig, daß er ſchließlich des Rätſels Löſung preisgibt, und ſofort verrät 
es die Philiſterin den Philiſtern. 

Dieſe innere Untreue wird nun ſchnell zum äußeren Ehebruch. Statt 
den gerechten Zorn Samſons als Sühne geduldig hinzunehmen und eine 
Verſöhnung zu verſuchen, läßt ſie ſich einſach mit dem Obmann der dreißig 
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vermählen. Und in welch beſchimpfender Weile für Samſon: ſchnellen und 
leichten Herzens gibt der Vater die Tochter einem andern, bereitwillig geht 
die Tochter darauf ein, freudig nimmt ſie der andere. Samſon iſt ihnen 
nichts! Ein Iſraelit, ein Fremder, ein Andersgläubiger, der rechtlos iſt und 
ſich alles gefallen laſſen muß. Samſon hatte es alſo in ſeiner ganzen Bitterkeit 
erfahren, was es heißt, mit den Feinden ſeines Volkes und Glaubens eine 
Verbindung einzugehen; was es heißt, ſich ein Weib nur nach dem Wohl— 
gefallen der Augen zu wählen, und nicht auf Geiſt und Herz zu ſchauen; 
was es heißt, ſeine eigene, edle Natur mit niedrigen, unedlen Menſchen 
durch Verwandtſchaft und Freundſchaft zu verknüpfen; denn in dieſem Weibe 
war Neugierde, Mangel an ehelicher Seelengemeigſchaft und Hingabe und 
Vertrauensloſigkeit gepaart mit Heuchelei, Verrat, Stolz, Ehebruch. 

Zwei Vorgänge bei dieſem Ereigniſſe werfen noch ein helles Schlag— 
licht auf das Frauenleben. Einmal die höchſt unfeine Art, mit welcher der 
Schwiegervater Samſons dieſem ſeine jüngere, ſchönere Tochter als Erſatz 
für die erſte anbietet. Ohne Rückſicht auf die Stimme der Herzen iſt das 
Weib nur ein Kauf- und Tauſchobjekt, nur begehrenswert für die Luſt des 
Mannes. Iſt es dieſe nicht, dann eine andere, wenn ſie nur gleichwertig 
iſt. — Sodann aber die Heilighaltung der vollzogenen Ehe ſelbſt durch 
heidniſche Obrigkeit. Die Philiſterfürſten unternahmen eine Strafexpedition 
gegen Thamnatha und ſühnten den Ehebruch durch eine exemplariſche Be— 
ſtrafung des treuloſen Weibes und ihres Anhanges, indem ſie ihr Haus 
mit ſamt ſeinen Inſaſſen niederbrannten, wobei freilich weniger der Eifer 
für das gute Recht, als vielmehr die Furcht vor Samſon als Motiv mit— 
geſpielt haben mag. 

b) Die Buhlerinnen. 

Nach dem tragiſchen Ende ſeiner Ehe bleibt Samſon unvermählt. 
Zwanzig Jahre richtete er in Iſrael und verübte große, ſurchteinflößende 
Heldentaten (vgl. 16, 23). Aber am Ende dieſer Periode tritt infolge ſtolzer 
Vermeſſenheit und zügelloſer Sinnlichkeit ein Niedergang in Samſons Cha: 
rakter ein, der zum Untergange führt. 

Verwegene Abenteuerluſt trieb ihn einmal in die ſtärkſte Philiſter— 
feſtung, nach Gaza, 60 Kilometer von ſeiner Heimat entfernt. „Dort ſah 
er“ — wohl mehr zufällig — „eine Buhlerin und kehrte bei ihr ein“, 
da die Buhlerinnen meiſtens eine Art Herberge führten, und er ſonſt nir— 
gends unauffällig unterkommen konnte. Ueber galante Abenteuer berichtet 
die hl. Schrift nichts Weiteres. 

Verhängnisvoll für Samſon wurde eine andere Buhlerin; er gewann 
nämlich eine philiſtäſſche Weberin, namens Dalila, im Tale Sorek lieb. 
Durch dieſes eine Wort: „im Tale Sorek“ breitet die heilige Schrift den 
Hauch einer gewiſſen Lüſternheit um jenes Weib. Sie wohnt da, wo die 
edle Frucht des beſten paläſtinenſiſchen Weinſtocks und die beſte Milch das 
Auge dunkel und feurig, die Zähne weiß, den ganzen Menſchen ſchön macht 
(efr. Gen. 49, 11— 12); und ſicher hat ſie ſelber dieſer Reize nicht ent: 
behrt. Sie wohnt da, wo ſich gut leben und ſchwelgen läßt, wo der feurige 
Wein das Blut erhitzt, und die Weinlaune frei und ausgelaſſen macht. An 
dieſes Weib gibt ſich Samſon in leidenſchaftlicher Verblendung hin, ohne zu 
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bemerken, daß die Liebe dieſes Weibes nur eine rein äußerliche, ſinnliche, 
frivole Liebe iſt, während ſie ihn innerlich haßt und verachtet. 

Als nämlich Samſons Verkehr mit Dalila ruchbar wurde, kamen die 
fünf Philiſterfürſten zu ihr mit der Aufforderung, Samſon das Geheimnis 
zu entlocken, „worin ſeine jo große Kraft liegt“. Dalila hatte zunächſt gar 
keinen Grund, dieſem Verlangen zu willfahren, denn ſicherlich ſchmeichelte 
es ihrem Stolze und ihrer Eitelkeit nicht wenig, die Geliebte eines ſolchen 
Mannes zu ſein. Es mußten alſo ſtärkere Hebel angeſetzt werden, und 
daher boten ihr die fünf Fürſten jeder 1100 Silberſekel 13750 Mk. 
Das war für die damalige Zeit ein glänzendes Vermögen. Da ſie doch 
auf keine Ehe mit Samſon hoffen konnte und vielleicht über kurz oder lang 
ein Erkaltung ſeiner Gefühle befürchtete, ergriff ſie das Mittel, das ſie für 
immer verſorgte und aller Not enthob. Zur Geilheit und Eitelkeit geſellte 
ſie die Habſucht, und in der Verfolgung ihres Zieles entfaltete ſie eine 
einer beſſeren Sache würdige Energie und Schlauheit, gepaart mit 
Falſchheit, Hinterliſt und Heuchelei. 

Auf Samſons Verliebtheit und ihre Gewalt über ihn bauend, fragt 
ſie ganz unauffällig und unter dem Anſchein der Freude über ſeine Recken— 
haftigkeit bei einem vertraulichen Beiſammenſein, „welche Feſſeln er nicht 
ſprengen könne“. Samſon erkannte das Verfängliche dieſer Frage. Aber 
zu ſehr in den Feſſeln des ſchönen Weibes gefangen, zu ſehr von ſeiner 
Leidenſchaft umgarnt, um mit ihr brechen zu können, wählt er halbe Mittel. 
Um ſie nicht beleidigen und verlaſſen zu müſſen, gibt er die Rätſelantwort 
von der Feſſelung mit ſieben feuchten Sehnen. Das falſche Weib läßt 
dieſe in einen Hinterhalt kommen, um beim nächſten Zuſammenſein die Probe 
zu machen. Aber der Scherz mißlang. Darüber war Dalila erboſt, und 
großer Aerger überkam ſie aus der Erkenntnis, daß ſie doch nicht über 
Samſons Herz eine ſolche unbeſchränkte Macht beſaß, wie ſie erſt geglaubt 
hatte. Es galt alſo einen neuen Vorſtoß. Sie ſpielt die Gekränkte: „Siehe, 
du haſt meiner geſpottet und mich belogen“ — wohl wiſſend, daß ſchmollende 
Weiber dem Manne ein Greuel ſind, und dieſer daher gerne alles tut, um 
wieder die Schmollende zu verſöhnen. Aber auch dieſe Berechnung ſchlug 
fehl Der ſchlecht verhehlte Aerger geht in offene Wut über, die ſich 
in Schmähungen und Schimpfworten entlädt. „Betrüger und Lügner“! ſind 
die Titel, die ſie Samſon gibt. Aber wieder war ſie die Blamierte, alles 
ſtand für ſie auf dem Spiele. Was Bitten, Schmollen und Schimpfen nicht 
vermochte, das ſuchte jetzt Dalila mit der für Männer läſtigſten Waffe zu 
erreichen, mit Greinen und Klagen. Sie bezweifelt ſeine Liebe, 
ie beſchimpft ihn nicht zornig, Sondern wehmütig klagend. Viele Tage 
lang, ſo oft er kam und bei ihr blieb, hing ſie beſtändig an ihm unter 
Schluchzen und Weinen und ließ ihm keine Ruhe mit Fragen, Bitten und 
Jammern, und ſicherlich entzog ſie ihm auch die Beweiſe der Zärtlichkeit. 
Samſon mußte an die Tränen und das Gebaren ſeines philiſtäiſchen Ehe— 
weibes denken, er mußte fühlen, daß es auch hier ernſt war und alles auf 
dem Spiele ſtand. Aber er konnte nicht brechen. Es war ein gewaltiger 
Kampf zwiſchen Gewiſſen und Weibesliebe, immer neu entfacht durch die 
Tränen und die Z dringlichkeit des Weibes. Schließlich erlahmte die Kraft 
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ſeiner Seele und „erſchöpft bis zum Tode“ vor Ekel, Ueberdruß und Mü— 
digkeit kam Samſon in jenen gefährlichen Zuſtand völliger Gleichgültigkeit 
gegen alle Folgen, wenn er nur im Genuſſe der Luſt ſeine augenblickliche 
Ruhe wieder finden kann. So offenbart er denn ſein großes Geheimnis. 
Das ſchlaue Weib erkennt ſofort, daß er diesmal die Wahrheit geſagt hat. 
Mit teuflicher Bosheit berauſcht ſie ihn in erheuchelter zärtlichſter Liebe und 
Wein, läßt ihn im Schlafe ſeiner Locken, des Sitzes ſeiner Kraft, berauben, 
ſtößt und ſchlägt ihn verächtlich von ihrem Schoße herab, und mit dem 
Triumphgeſchrei: „Philiſter über dir, Samſon“, treibt ſie ihn in Gefangen— 
ſchaft, Blendung und Tod. Diefem Weibe ſind alſo alle charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften einer Lohndirne aufgedrückt: Geilheit, Eitelkeit, Habſucht, Hart: 
herzigkeit. Ihre Mittel ſind echte Weibermittel: Falſchheit und Schläue, 
Heuchelei und Schmeichelei, Schmollen, Wut, Tränen, Zudringlichkeit mit 
dem Reſultat, daß ein Mann Gottes und ein Held Iſraels zu Falle kommt. 
Das philiſtäiſche Eheweib Samſons wird zur Kataſtrophe für die Philiſter; 
die philiſtäſſche Buhlerin wird zur Kataſtrophe für Samſon. 

Damit iſt unſer Rundgang durch das Richterbuch vollendet. Wir 
lernten Frauen kennen auf der Höhe des Fürſtenſitzes und in der Niede— 
rung des arbeitenden Volkes, im Glanze der Tugend und in der Finſternis 
des Laſters; iſraelitiſche Frauen, deren Leben und Stellung durch die Re— 
ligion gehoben und geadelt wurde, und heidniſche Frauen, die infolge des 
Fehlens dieſes religiöſen Einfluſſes in ſittlicher und ſozialer Erniedrigung 
mehr oder weniger verblieben. Auch in Iſraels Frauenleben und Familien— 
verhältniſſen zeigen ſich Schattenſeiten und oft ſogar tiefe Schatten. Aber 
es iſt auch ein immerwährendes Fortſchreiten zum Beſſeren ſichtbar. Frau, 
Ehe, Familie werden immer mehr geadelt. Und was die Richterzeit be— 
gann, ſetzt das ſpätere Judentum unter dem Einfluß der auf ſittliche Er— 
bebung, Reinigung und Vergeiſtigung dringenden Propheten fort, ſo daß 
ſchließlich in der Fülle der Zeiten aus Iſraels Schoß die Idealfrau in 
Maria und die Idealfamilie in der hl. Familie zu Nazareth hervorgehen 
konnte, von wo aus die Erneuerung der Ehe und Familie und der Frauen— 
würde für die ganze Welt ihren Ausgang nahm. 
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Ein dringender Aufruf an alle Prieſter. 
Von Pfarrer A. Doerner, Reinsfeld. 
ine große Miſſionsbewegung hat in unſerer Zeit eingeſetzt, eine Miſſions— 
bewegung, die zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt und zu den 
kühnſten Erwartungen drängt. Es handelt ſich um die Weltmiſſionie— 
rung — wahrhaftig ein großes Problem, an deſſen Löſung mitzuwirken die 
ganze katholiſche Welt berufen ift. ganz beſonders aber wir Prieſter. Dies 
Problem wird noch dringender, wenn der gegenwärtige Weltkrieg zu Ende iſt, 
wenn die durch ihn auch in den Miſſionen geſchaffenen Ruinen wieder auf— 
gebaut, die auf weiten Miſſionsgebieten entſtandenen Lücken wieder ausgefüllt 
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werden ſollen. Es gilt alſo, jetzt ſchon dieſe Hilfs- und Rettungsaktion für 
die Miſſionen einzuleiten. 

„Erhebet eure Augen und betrachtet die Felder, die bereits zur Ernte 
reif ſind“ (Joh. 4, 35), ſo ſprach einſt der göttliche Heiland zu ſeinen 
Schnittern, den Apoſteln, als vor ſeinem Seelenauge die ganze Menſchheit 
aus allen Nationen und Zeiten vorüberwogte. Wenn der Heiland heute, 
nach 1900 Igbren, wiederkäme und unſeren Blick hinlenkte auf den un— 
geheuren Seelenacker der heidniſchen Welt, auf die 1000 Millionen unſterb— 
licher Seelen, würde er dann nicht noch eindringlicher uns zurufen: „Er— 
hebet eure Augen und betrachtet die Felder, die bereits zur Ernte reif ſind.“ 
Vergeßt eure kleinen und ſelbſtſüchtigen Anliegen! Ergreifet die Miſſions— 
ſichel, denn die Völkerernte iſt reif, überreif und harret der Schnitter! Die 
Stunde der Entſcheidung naht. Der Sieg des wahren Gottesreiches in der 
Welt und das Heil von einer Milliarde Menſchenſeelen iſt in eure Hand 
gelegt. Das iſt eure Aufgabe; iſt ſie nicht heiliger und dringender als jede 
andere? Was darf ich von euch in dieſer Entſcheidungsſtunde erwarten? 

„Alle Männer, deren Auge für die gegenwärtige Weltlage offen iſt, 
verſichern, daß wir in einer hochbedeutſamen Zeitepoche leben. Dies neue Jahr— 
hundert, ja die nächſten Jahrzehnte vorausſichtlich ſchon werden darüber ent— 
ſcheiden, ob die Welt größtenteils katholiſch wird oder dem Irrglauben und 
Silam verfällt. Es iſt Pflicht der katholiſchen Kirche, ihre äußerſten Kräfte 
anzuſpannen, um die Heidenwelt für den wahren Glauben zu gewinnen“ 
(Fiſcher: Jeſu letzter Wille) In unſerer allgemeinen Miſſionsbewegung 
ſcheint uns die Fundamentalfrage der Weltmiſſionierung nicht in dem Maße 
gewürdigt zu werden, wie es notwendig wäre, nämlich die Frage: Woher 
die vielen Miſſionare nehmen? Da jedoch nicht nur in den Heidenländern, 
ſondern in faſt allen anderen Ländern ebenfalls Prieſtermangel herrſcht und 
da wir Prieſter doch an erſter Stelle berufen ſind, an der Beſeitigung des— 
ſelben mitzuwirken, jo fragt es ſich: Was können wir Prieſter tun, 
um den unheilvollen Prieſtermangel zu beſeitigen? Angeregt 
von Welt- und Ordensprieſtern möchten wir dieſe Frage, mit der wir uns ſchon 
jahrelang beſchäftigt haben, beantworten und einige praktiſch erprobte Mittel zur 
Loſung derſelben angeben. Wenn in allen Diözeſen, ja in jeder Pfarrgemeinde 
dieſe Mittel angewandt würden — das iſt unſere feſte Ueberzeugung — dann 
würde ganz gewiß die Klage über Prieſtermangel allmählich verſtummen. 

1. Es gibt einen Prieſtermangel. 

Dieſe Tatſache iſt allgemein bekannt. Auf der ganzen Welt gibt es 
etwa 370000 Prieſter, von denen 300000 allein auf das kleine Europa 
kommen. Es gibt noch rund 1000 Millionen Nichtchriſten, und zwar 800 
Millionen Heiden und 200 Millionen Türken, auf der Welt. Wenn auf 
die Rettung von je 20000 Menſchen auch nur ein Miſſionär tätig iſt, 
ſind 50000 Miſſionare erforderlich. In Wirklichkeit ſind es jedoch nur 
13000 Prieſter und rund 30000 Miſſionsbrüder, Schweſtern und Kate— 
cheten. Geht das Werk der Heidenbekehrung in dem gegenwärtigen Tempo 
und mit den jetzigen Erfolgen weiter, ſo ſind noch 4000 Jahre nötig, bis 
eine Summe, ſo groß wie die jetzt auf Erden lebenden Ungetauften, in die 
katholiſche Kirche eingeführt iſt. Deshalb lautet auch die beſtändig wieder— 
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kehrende Klage der Biſchöfe in den Heidenländern: „Hätten wir nur mehr 
Prieſter, wie viele Tauſende, ja Hunderttauſende von Heiden könnten wir für 
Chriſtus gewinnen! Millionen von Seelen der unglücklichen Heiden lechzen 
und dürſten nach Wahrheit, aber umſonſt, ſie wird ihnen nicht zuteil, weil 
jene fehlen, die ſie ihnen bringen könnten — die Prieſter.“ 

Aber nicht nur in den Heidenländern, ſondern auch in andern Ländern, 
z. B. in Frankreich, Portugal, Spanien und auch in Deutſchland und Oeſter— 
reich, macht ſich der Prieſtermangel recht empfindlich bemerkbar. In Frank— 
reich iſt es in manchen Diözeſen ſo ſchwierig geworden, den nötigen Nach— 
wuchs an Prieſtern zu bekommen, daß die Konſiſtorialkongregation auf den 
Antrag mehrerer Biſchöfe hin dieſe ermächtigt, in beſtimmten Fällen ihren 
Seminariſten die Erlaubnis zum Eintritt in eine Kongregation oder Miſſions— 
geſellſchaft nur unter der Bedingung zu geben, daß ſie zuvor eine beſtimmte 
Zeit in den betreffenden Diözeſen in der Pfarrſeelſorge tätig geweſen ſind. 

Ueber den Prieſtermangel in Spanien brachte der Steyler Miſſions— 
bote (Januar 1914) folgende Angaben: 

„Wie aus Spanien berichtet wird, geht daſelbſt von Jahr zu Jahr 
die Zahl der Prieſtertumskandidaten derart zurück, daß die begründete Sorge 
eines bevorſtehenden empfindlichen Prieſtermangels für Spanien bereits all— 
ſeits die berufenen Kreiſe drückt. Die neueſte Statiſtik weiſt nach, daß noch 
im Jahre 1883 in ſämtlichen ſpaniſchen Prieſterſeminaren 188397 Zöglinge 
eingetreten waren, während 1910 nur mehr 11329 und 1913 gar nur 
6998 aufgenommen wurden. Die Biſchöfe erwägen angelegentlichſt die Frage, 
wie der drohenden Gefahr des Prieſtermangels wirkſam entgegengewirkt wer— 
den könne.“ Es iſt alſo zweifellos, daß es einen Prieſtermangel gibt. 


2. Wie kann dieſem Prieſtermangel abgeholfen werden? 


Das Mittel, das Papſt Pius X. ſo beſtimmt für Italien angegeben 
hat, gilt überall: „Die Förderung der Miſſionsberufe (Prieſterberufe) iſt 
vom Aufklärungsdienſt des Klerus und von der Mithilfe der Diözejan: 
biſchoͤfe zu erwarten.“ Und Biſchof Auguſtin Egger jagt in ſeinem Büch— 
lein „Standeswahl und Ehe“: „Immer größer wird die Zahl derjenigen, 
welche unglücklich wählen, immer fühlbarer treten die verderblichen Folgen 
hiervon zutage, ſelbſt die richtigen Anſchauungen über dieſe Frage (Standes— 
wahl) beginnen aus dem Bewußtſein des heranwachſenden Geſchlechtes zu 
ſchwinden. Wollt ihr glücklich wählen, ſo müßt ihr vor allem über Stand 
und Beruf die richtigen Anſchauungen haben und von dieſen euch leiten 
laſſen.“ Ja, wann predigen wir oder wann halten wir einmal Katecheſe 
über die Standeswahl, von der ſo oft zeitliches und ewiges Glück oder 
Unglück abhängt; wie oft belehren wir die Jugend über den Beruf zum 
jungfräulichen Stande, zum Prieſter- und Ordensſtande? Gelten nicht von 
vielen aus uns die Worte Fraſinettis: „Man kann wohl ſagen, daß gewiſſe 
Prediger die Tugend mit dem Laſter verwechſeln, indem ſie auf die Tugend 
das nec nominetur in vobis anwenden, was der hl. Paulus nur auf das 
Laſter beſchränkt wiſſen wollte. Niemals in der Tat, niemals ein Wort 
über die Jungfräulichkeit, über das eheloſe Leben! Das war nicht die Ge— 
wohnheit der erſten Prediger der hl. Kirche. Und daß der hl. Alphons 
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wollte, daß jede Miſſion geſchloſſen würde mit einer Standespredigt über 
die Jungfräulichkeit, darüber ſiehe „Selva“. Wir werden dieſen Aufklä— 
rungsdienſt jedoch nur dann in der rechten Weiſe vornehmen, wenn wir 
ſelbſt frei ſind von allen Vorurteilen gegen den jungfräulichen Stand und 
wenn wir ſelbſt eine beſondere Liebe zu dieſer Tugend hegen: „Die Beicht— 
väter werden, von Seeleneifer geleitet, große Sorgfalt anwenden, daß ſie 
die jungen Leute beiderlei Geſchlechtes über den Vorteil der vollkommenen 
Keuſchheit belehren. . . . Das werden die Beichtväter aber nicht tun, wenn 
ſie nicht erſtens alle Vorurteile, welche man in der Regel gegen dieſe 
Tugend unterhält, gänzlich ablegen und ſich den Eifer vergegenwärtigen, 
womit die hl. Kirchenväter die vollkommene Keuſchheit erheben, ſo daß faſt 
alle zu dieſem Zweck Bücher herausgegeben haben; und wenn nicht die 
Beichtväter zweitens noch eine beſondere Liebe zu dieſer Tugend tragen und 
ein ganz engelgleiches Leben führen. Das Fleiſch erzeugt Fleiſch, der Geiſt 
aber Geiſt; Engel werden nur von Engeln hervorgebracht (lt., Comp. 
theol. mor. tract. 9). 

Dem Prieſtermangel kann alſo dadurch abgeholfen werden, daß wir 
Prieſter durch Aufklärung über die Standeswahl und den jungfräulichen 
Stand, Prieſter- und Ordensſtand die Prieſterberufe wecken, denn „nach einer 
Sache, die man nicht kennt, kann man kein Verlangen tragen“. Es ver— 
ſteht ſich von ſelbſt, daß die paſtorelle Klugheit als auriga des Seeleneifers 
den richtigen Weg hier ſuchen muß, um nicht durch etwaige Uebertreibungen 
ſtatt richtiger Aufklärung Selbſttäuſchung und Verwirrung in die Seelen 
zu tragen. Die von Pius X. vorgeſehene „Mitwirkung der Diözejan: 
biſchöfe“ verpflichtet den Klerus, an die Weiſung und Belehrung ſeiner 
Biſchöfe ſich zu halten. 

3. Worte apoſtoliſcher Männer mögen uns antreiben, 

Prieſterberufe zu wecken. 

Weihbiſchof Cramer: „Es liegt dem apoſtoliſchen Seelſorger nahe, den 
Herrn zu bitten, daß er geeigneten Knaben und Jünglingen in der Ge— 
meinde Beruf zum geiſtlichen Stande verleihe. Je mehr unſerer Zeit gute 
Prieſter nottun, deſto mehr iſt der apoſtoliſche Seelſorger darauf bedacht, 
ſeinen Teil dazu beizutragen, daß der hl. Kirche ſolche erwachſen. Das iſt 
insbeſondere Gegenſtand ſeiner Gebete und gerne trägt er dazu bei, wo— 
möglich durch Unterricht oder Unterſtützung berufenen jungen Leuten die 
Erreichung ihres Zieles zu ermöglichen“ (Apoſtol. Seelſorger,. 

P. Berthier, Stifter der Kongregation der hl. Familie (Grave, Holland): 
„Es unterliegt keinem Zweifel, daß Beichtväter und Prieſter Verlangen zum 
apoſtoliſchen Leben einflößen können, da ſie ja, wie der hl. Thomas nach 
dem hl. Paulus bemerkt, die Mitarbeiter Gottes ſind. Sie verrichten ſicher— 
lich ein großes Werk des Seeleneifers, wenn ſie jene, die ſie unter Gottes 
Beiſtand für dieſe Laufbahn fähig halten, dazu ermuntern und aneifern. 
Deshalb ſchrieb auch Papſt Leo XIII. an alle Biſchöfe der Welt: „Wir 
ermahnen Euch recht inſtändig, ehrwürdige Brüder, die Ihr berufen ſeid, 
mit Uns Mühen und Sorgen zu teilen, alles aufzubieten, um in Vereini— 
gung mit Uns die apoſtoliſchen Miſſionen ſorgfältig und mächtig zu be— 
fördern. Wenn Ihr demnach einige für die Ehre Gottes eifrige Seelen 
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findet, welche wünſchen, ſich den hl. Miſſionen zu widmen, ermutigt ſie, da— 
mit ſie, wenn ſie den Willen Gottes erforſcht und erkannt haben, nicht mehr 
auf die Stimme des Fleiſches und des Blutes hören, ſondern ſich beeilen, 
dem Rufe des hl. Geiſtes zu folgen.“ Es iſt übrigens bekannt, wie auch 
der hl. Thomas lehrt, daß eine Anregung zur Vollkommenheit des Evan— 
geliums oder zur Bekehrung nur inſofern in einer Seele wirkſam iſt, als 
ſie von der Gnade Gottes begleitet iſt (Apoſtol. Berufe). 

Huonder S. J.: „Beten und beten laſſen für die große Lebensfrage 
der Kirche iſt gut, beſſer noch iſt es, wenn du es verſtehſt, durch dein 
eigenes Beiſpiel, deinen klugen Eifer, deine natürliche Nachhilfe Berufe zu 
wecken und braven, begabten armen Knaben zum Prieſterſtande zu verhelfen. 
Wieviel könnte in dieſer Hinſicht geſchehen! Wieviele Berufe vertrocknen 
wie Pflanzen, die nicht begoſſen werden“ (Zu Füßen des Meiſters, S. 101)! 

P. Joh. Janſſen 8. V. D.: „Eine nicht geringe Sorgfalt wird der 
ſeeleneifrige Prieſter dem jungfräulichen Stande zuwenden, denn die jung— 
fräulichen Seelen ſind der edelſte Teil der Herde Chriſti; er wird, wo immer 
ſich eine Gelegenheit bietet, alle Sorgfalt anwenden, um ſeinem eigenen 
Stande zu nützen. Seien wir doch darauf bedacht, Knaben, die guten 
Beruf zum Prieſterſtande zeigen, zu ihrem Ziele zu verhelfen. „Welch un— 
ermeßlich großen Lohn bringt es dem Prieſter und welch ſüßen Troſt, wenn 
er im Tode ſeine Augen ſchließt und ſich ſagen kann, daß er in jenem 
Prieſter, den er zum Altare befördert hat, immer noch weiter lebt und 
wirkt, um Seelen zu retten für Gott und den Himmel“ (Der ſeeleneifrige 
Prieſter, S. 103). 


4. Beiſpiele zeigen uns, welche Erfolge wir erzielen können. 


Der Verfaſſer dieſer Zeilen kennt eine Pfarrei, die zur Zeit nicht 
weniger als 70 Prieſter und Ordensleute zählt. 

Er kennt eine Pfarrei mit 2500 Seelen, aus welcher 63 Welt- und 
Ordensprieſter hervorgegangen ſind. Er kennt eine Pfarrei von 500 Seelen, 
aus welcher 28 Prieſter hervorgingen. Er kennt eine Stadtgemeinde, in 
welcher ein Pfarrer und vier Kapläne wirken. Dieſe bringen alljährlich 
die Penſion für einen armen Prieſteramtskandidaten aus ihrer Pfarrei auf 
und das ſchon jahrelang. Wenn auch die Perſonen wechſeln, jo wird 
dieſes ſchöne Werk doch ſtets fortgeführt. In dieſer Stadt, die im Zentrum 
eines Induſtriebezirkes liegt, ſind alljährlich einige, die ſich dem Prieſter— 
ſtande widmen. 

Er kennt ein Gymnaſium, von welchem ſich jedes Jahr einige Abitu— 
rienten dem Prieſter- und Ordensſtande widmen. Der Religionslehrer 
wurde verſetzt und damit hörten auch plötzlich die Prieſterberufe auf. Wo— 
her die auffällige Erſcheinung, daß in einer Pfarrei ſich ſo viele Knaben 
dem Prieſterſtande widmen und in einer anderen vielleicht gar keine? Ein 
Hauptgrund liegt darin, daß in der einen Pfarrei Seelſorger wirkten, die 
dem chriſtlichen Volke die richtigen Grundſätze beibrachten über die Standes— 
wahl und den jungfräulichen Stand, während in einer anderen ſelten oder 
nur beiläufig oder nie über dieſen wichtigen Gegenſtand eine Aufklärung 
erfolgte. Mancher Konfrater kann gewiß dieſe Beiſpiele aus eigener Er: 


| | | — 
F 
h 
| 
| | 
| 
14 | 
| 
11 | 
| 
14 
1411 | 
+ 
| 
4 
1 | 
11 | 
| 
| 
| 
Bi 
| 
- 


Gott will es! 347 


fahrung vermehren. Man wende nicht ein, in den genannten Pfarreien 
haben vielleicht beſonders günſtige Umſtände mitgewirkt, nein, das iſt mehr 
oder weniger überall zu erreichen, wenn wir nur planmäßig vorgehen, beten 
und aufklären, denn in jeder Pfarrei gibt es gute katholiſche Familien und 
brave, talentierte Knaben. Auch hierfür zwei Beiſpiele. 

Wir kennen einen Kaplan, der gleich nach ſeiner Prieſterweihe in eine 
Pfarrei kam, in welcher ſich noch niemals einer dem Prieſterſtande gewidmet 
hatte. Am erſten Jahrestage ſeiner Primiz hielt er gleichſam als Dank 
für die Gnade des Prieſterberufes eine Predigt über die Notwendigkeit der 
Standeswahl und den jungfräulichen Stand. Bald darauf meldete ſich ein 
Jüngling von 17 Jahren, der bereits vier Jahre den ſehnlichſten Wunſch 
hegte, Prieſter zu werden, und fragte den Kaplan um Rat. Er ſagte unter 
anderem, er habe das Wort „Standeswahl“ bis dahin noch nie gehört, jetzt 
ſcheine es ihm klar zu ſein, daß er Beruf zum Prieſterſtande habe — er 
iſt bereits Prieſter. Der Kaplan erklärte auch den Kindern in der Schule 
die Notwendigkeit der Standeswahl und wie man dieſelbe machen müſſe. 

Einige Schüler traten fpäter in Miſſionshäuſer ein und ſtehen jetzt in 
den höheren Studien; mehrere Schülerinnen traten in den Ordensſtand. 
Nach ſeiner Verſetzung hörten die Berufe wieder auf. Der Seelſorger 
dieſer Pfarrei ſagte ſpäter einmal: „Jetzt ſtudiert keiner mehr, das war 
nur ſo eine Periode.“ 

Wir kennen auch den Pfarrer einer Landpfarrei mit 1000 Seelen, 
in welcher ein früherer Seelſorger die Frage in den Quaestiones Syno- 
dales: „An in parochia iuvenes ad statum clericalem aspirant ?“ 
2 — hatte: „O lieber Gott! Studenten in N., noch nie einer!“ 
Nach einer Neubeſetzung dieſer Pfarrei waren in einem Zeitraum von acht 
Jahren bereits 13 Prieſteramtskandidaten am Studieren, und 6 waren als 
Laienbrüder und Schweſtern in ein Kloſter eingetreten. Als der erſte 145 
Jährige Knabe anfing zu ſtudieren, allgemeines Geſpötte über den Jungen, 
der „ſo hoch hinaus wolle“, und über die törichten Eltern, „die an Größen— 
wahn litten“. Jetzt iſt die Stimmung in der Pfarrei vollſtändig um— 
geſchlagen. Die Methode der beiden letzteren, die wir genau kennen, wollen 
wir hier folgen laſſen. 

5. Grau iſt alle Theorie! 


Wie wurden dieſe Erfolge erzielt? Eingedenk der Worte: „Weder der 
iſt etwas, welcher pflanzt, noch der, welcher begießt, ſondern Gott, der das 
Gedeihen gibt“, und eingedenk der Worte des Heilandes: „Bittet den Herrn 
der Ernte, daß er Arbeiter in feinen Weinberg ſende“, wurde das Gebet 
um Prieſterberufe öfters empfohlen und gleichzeitig der „Aufklärungsdienſt“ 
beſorgt, und zwar in folgender Weiſe: 

A. Gebets apoſtolat. 


1. Der Pfarrer ſelbſt betet ſeit ſeiner Prieſterweihe die III. Nokturn 
um Prieſter- und Ordensberufe, beſonders für die ihm in der Katecheſe 
anvertrauten Kinder, und macht täglich ein beſonderes Memento bei der 
hl. Meſſe in derſelben Meinung. Das Gebet um Prieſterberufe iſt ſein 
Lieblingsgebet. Er hofft durch die Wirkſamkeit der Prieſter, denen er den 
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Beruf erflehen hilft, die Fehler in der eigenen Seelſorge gut zu machen, 
an den Verdienſten derſelben teilzunehmen und ſo für den großen Rechen— 
ſchaftstag einen gnädigen Richter zu finden. 

2. Im Anfang des Jahres notiert er ſich bei Quat. Temp. ins 
Direktorium (für 1915: 24. Febr., 26. Mai, 15. Sept., 15. Dez.): „Betet 
um Prieſter!“ In der letzten Unterrichtsſtunde vor Quat. Temp. wird in 
den Schulen darauf aufmerkſam gemacht und jedesmal das „Betet um 
Prieſter! Sechs Gründe, warum wir um Prieſter beten ſollen“ wiederholt. 
Die Kinder werden dann ermuntert, an den Quatembertagen ganz beſonders 
in dieſer Meinung zu beten und die hl. Kommunion für dieſes Gebets— 
anliegen aufzuopfern. 

3. Der Gebetszettel: „Betet um Prieſter! Sechs Gründe, warum wir 
um Prieſter beten ſollen“ !), wurde an die Schulkinder und Familien ver: 
teilt und dieſelben wiederholt ermahnt, das darin enthaltene Ablaßgebet 
um gute Prieſter möglichſt täglich bei der hl. Meſſe und nach jeder heiligen 
Kommunion zu beten. 

4. Am 1. Samstag des Monates wird ſeit Januar 1914 ein von 
den Mitgliedern der Herz-Jeſu Bruderſchaft beſtelltes Amt gehalten, damit 
Gott der Herr auf die Fürbitte der lieben Mutter Gottes recht vielen 
braven Knaben den Beruf zum Prieſterſtande gebe; in demſelben wird die 
hl. Kommunion (Miſſionskommunion) in derſelben Meinung aufgeopfert. 
Nach der hl. Wandlung werden das Gebet um gute Prieſter aus dem 
Diözeſan-Geſang- und Gebetbuch und drei Vater unſer gemeinſchaftlich ge— 
betet. Dasſelbe geſchieht an den Quatembertagen. 


B. Aufklärungsdienſt. 
1. Im 1. Kommunionunterricht, wenn die ſechs aloyſianiſchen Sonn— 
tage gehalten werden, und vor der Schulentlaſſung werden alljährlich im 
Schulunterricht die Standeswahl und der jungfräuliche Stand in einer dem 
Alter der Kinder entſprechenden Weiſe behandelt nach den von uns gehal— 
tenen Katecheſen: „Standeswahlbüchlein für Jünglinge und Jungfrauen.“ ?, 


I) Betet um Prieſter! Sechs Gründe, warum wir um Prieſter beten ſollen 
B. Kühlen, 10 Stück 2,50 Mk. 

>, A. Doerner: Standeswahlbüchlein für Jünglinge und Jungfrauen mit 
einem Empfehlungsſchreiben von P. Aug. Lehmkuhl S. J. (B. Kühlen), Preis 
50 Pfg. Tieſes Büchlein enthält die Katecheſen, die der Verfaſſer jchon eine 
Reihe von Jahren in der Kirche und Schule über dieſen Gegenſtand allzährlich 
hält. P. Aug. Lehmkuhl 8. J. jagt in feinem empfehlenden Vorwort zu dem 
Standeswahlbüchlein: „Mit dieſem Büchlein werden Ew. Hochwürden manchen 
Seelen im einzelnen und der hl. Kirche im allgemeinen einen geoßen Dienſt er— 
weiſen. . . . Das vorliegende Büchlein nun kann einer zahlloſen Schar der ka 
tholiſchen Jugend als Leitſtern dienen bei dem ſo wichtigen Geſchäfte der 
Standeswahl.“ 

Möge der hochwürdige Klerus ſich die Maſſenverbreitung des Standes 
wahlbüchleins in Jünglings- und Jungfrauenvereinen, bei Miſſionen und Exer— 
zitien, ſowie bei Miſſionsfeſten recht angelegen ſein laſſen. Durch die Verbrei— 
tung des Büchleins wird der von unſerem hl. Vater empfohlene Aufklärungs 
dienſt geübt und gleichzeitig eine Unterſtützung gegeben für arme Studierende, 
ſch der Erlös verwendet wird zur Heranbildung von Miſſionaren und Miſſions— 
ſchweſtern. 
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2. In der Sonntagschriſtenlehre für die Erwachſenen wird alljährlich 
an den vier erſten Sonntagen des Jahres derſelbe Gegenſtand behandelt, 
nur wird dann noch die Katecheſe über den Eheſtand in dem angeführten 
Standeswahlbüchlein hinzugefügt. 

3. Kinder, Jünglinge und Jungfrauen werden unter dieſem Geſichts— 
punkt ganz beſonders zum öfteren Empfang der hl. Sakramente ermuntert 
und immer wieder darauf aufmerkſam gemacht, um eine glückliche Standes— 
wahl oder um Erkenntnis des Berufes zu beten. 

4. Die kleinen Schriftchen: „Standeswahlbüchlein für Jünglinge und 
Jungfrauen“, „Betet um Prieſter“!“) und „Wie kann dem unheilvollen 
Prieſtermangel abgeholfen werden“ ??) wurden in der Pfarrei verbreitet 
und die darin enthaltenen Beiſpiele gelegentlich im Schulunterricht und in 
der Sonntagschriſtenlehre beiprochen und zur Nachahmung empfohlen. Das 
Gebetsapoſtolat und der Aufklärungsdienſt in dieſer Weiſe geübt, wird 
zweifellos — die angeführten Beiſpiele beweiſen es — wenn auch nicht 
ſofort, ſo doch auf die Dauer eine große Zahl von Prieſter- und Ordens— 
berufen wecken. Wie ſehr durch dieſes Gebetsapoſtolat und den Aufklä— 
rungsdienſt der von den Kirchenfeinden ſo vielfach angefeindete Prieſterſtand 
bei den Gläubigen ſelbſt gehoben wird, ſoll nur angedeutet werden. 


6. Wir Prieſter müſſen die Prieſterberufe wecken! 
Gott will es! 

Es gilt die Befreiung des gelobten Landes, der hl. Kirche, es gilt 
die Wiederherſtellung und Ausbreitung des Chriſtentums auf Erden durch 
gute, fromme Prieſter. Tempus faciendi! Es iſt Zeit zur mannhaften 
Tat. Dazu bedarf es ritterlicher Prieſterſeelen, die ein Herz, ein weites 
Herz haben für die großen Anliegen der Kirche. Darum auf, Prieſter 
Gottes, zum heiligen Gebetskreuzzug um Prieſterberufe, es handelt ſich da— 
bei um die Lebensfrage unſerer hl. Kirche. Bildet ein großes Heer un— 
ſchuldiger Beter! O, welch herrliches Bild, welch wunderbares Schauſpiel 
für die ſtreitende und triumphierende Kirche, wenn aus Millionen Kinder— 
herzen täglich Gebete zum Himmel emporſteigen um Prieſterberufe. Auf 
zu dem von unſerem hl. Vater empfohlenen Aufklärungsdienſt, um Prieſter— 
berufe zu wecken. Fort mit allem Peſſimismus, dieſem größten Hindernis 
einer gedeihlichen Seelſorge; ſtreut nur den Samen der Aufklärung über 
Beruf einmal aus, der Erfolg wird nicht ausbleiben. Nach Gott liegt es 
an uns Prieſtern, ob Jeſu letzter Wille, die Weltmiitionterung, bald ver: 
wirklicht wird. Vergeſſen wir nicht, daß es ſich beim Miſſionsbefehl des 
Heilaudes um eine Welteroberung handelt. Um aber die ganze Welt zu 
erobern, muß aus unſerer fatholiihen Jugend eine ganze Armee aufgeboten 
werden für die Miſſionsſache. Wir müſſen uns in die Ueberzeugung hinein 
ſeben, daß es einen Miſſionsberuf gibt, daß viele dieſen Beruf haben und 
ihm Folge leiſten ſollen. Bei den meiſten äußert ſich aber dieſer Beruf 


1 Betet um Prieſter (Caniſiusdruckerei, Freiburg, Schweiz), ein Stück 20 
Pfg., ein Dutzend 1,60, 100 Stüct 12,10 Mk. 

2) P. Daniel Gruber O. '. M., Wie kann dem unheilvollen Prieſtermangel 
abgeholfen werden? Verlag Felice, Rauch., Innsbruck; ein Stück 10 Pfg. 
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nicht in einem ſo unabweisbaren Drange, der wie ein Befehl Gottes klänge, 
ſondern es genügt der unter Gebet und Beratung gefaßte freie Willens— 
entſchluß, aus übernatürlichen Beweggründen, zur größeren Ehre Gottes 
und reichlicheren Auswirkung des eigenen Seelenheils ein Opferleben groß— 
mütig auf ſich zu nehmen und den von dem Stande geſtellten Anforde— 
rungen mit der Gnade Gottes treu nachkommen zu wollen. Iſt dieſer 
Willensentſchluß da, dann braucht's nur die nötige Befähigung an Leib und 
Seele. Jener Willensentſchluß aber kann geweckt werden — geweckt werden 
beſonders durch den klugen Einfluß des Seelſorgers und Beichtvaters. 
„Will Gott in unſeren Tagen eine größere Entfaltung des katholiſchen Miſ— 
ſionseifers, dann wird fein hl. Geiſt ſich auch Apoſtel erwecken, um fie hin— 
auszuſenden. Seien wir überzeugt, daß der Schwerpunkt der N iſſionstätig— 
keit nicht in den Heidenländern liegt, ſondern in unſerer Heimat. Hier ſind 
die Wurzeln des katholiſchen Miſſionsbaumes; hier muß gepflanzt, gepflegt, 
begoſſen werden, wenn er in den Heidenländern Blüten und Früchte bringen 
ſoll“ (Fiſcher, Jeſu letzter Wille). Das große Problem der Weltbekehrung 
wird dadurch und nur dadurch gelöſt, daß die bekehrte Welt ihre Aufgabe 
richtig erfaßt. Klagen wir nicht den modernen Zeitgeiſt an als das einzige 
Hindernis für Prieſterberufe, denn es gibt in jeder Pfarrei gute Familien 
und gute, talentierte Knaben, und die kommen für gewöhnlich doch nur in 
Frage für unſeren Zweck. Suchen wir die Urſache des Prieſtermangels 
einmal in uns ſelbſt und handeln danach, dann wird die Klage über Prieſter— 
mangel, wenigſtens in unſerem deutſchen Vaterlande, bald verſtummen. 
„Wieviele Berufe vertrocknen wie Pflanzen, die nicht begoſſen werden!“ 
Würde ſich in allen Pfarreien, große und kleine, gute und weniger gute 
zuſammengenommen, beſonders in den Landpfarreien alljährlich, ja alle zwei 
bis drei Jahre auch nur ein Jüngling dem Prieſterſtande widmen — nach 
den angeführten Beiſpielen wäre das wohl möglich und erreichbar — wie 
bald wäre dem Prieſtermangel abgeholfen! 

Strafen wir das „Omne malum ex clero“ auch in dieſem Punkte 
Lügen! Unſer Ideal war es und iſt es noch, für jedes Prieſterjahr einen 
Knaben durch Gebet und Aufklärung für den Prieſterſtand zu gewinnen, 
wir haben mehr erreicht. Dieſer Erfolg tröſtet uns über alle anderen 
Mißerfolge in der Seelſorge. Führen wir unſere Jugend ganz beſonders 
häufig zum Tiſche des Herrn, denn wir wiſſen durch den Glauben, daß die 
hl. Kommunion das frumentum electorum et vinum germinans virgines 
iſt, und es wird durch eine ſtändige Erfahrung beſtätigt, daß diejenigen, 
welche dazu übergehen, häufig die hl. Kommunion zu empfangen, für den 
Ruf Gottes empfänglich werden. 

Alle Welt will heutzutage Jugendpflege treiben, wohlan, hier haben 
wir Prieſter ein Gebiet der Jugendpflege im wahrſten Sinne des Wortes. 
Wenn wir der Jugend die richtigen Grundſätze für die Standeswahl und 
den jungfräulichen Stand beibringen, helfen wir auch jene „ſittliche Fäulnis“ 
in der Ehe heilen, die unſere deutſchen Biſchöfe in jo bewegten Worten in 
ihrem gemeinſamen Hirtenbrief bekämpfen, denn „die Erfahrung beweiſt, 
daß dort, wo der jungfräuliche Stand in Blüte ſteht, die Bevölkerungszahl 
auch höhere Ziffern aufweiſt, wie dies ein Vergleichen der Statiſtiken katho— 
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inge liſcher Völker mit jenen der Ungläubigen deutlich dartut“ (Fraſinetti, Para— 11 
wu dies auf Erden). | | | 1 
ottes Man wende auch nicht ein, woher die Mittel nehmen für die Studien, 1 
roß⸗ denn die meiſten Miſſionshäuſer nehmen gegenwärtig noch arme Knaben auf, 1 
erde⸗ die nur wenig oder gar nichts zahlen können, da manche noch Mangel an 1 
Pr Zöalingen haben. Würden übrigens alle Seelſorgsprieſter das angeführte 41 
und Beiſpiel von dem Pfarrer und ſeinen vier Kaplänen nachahmen — was i N 
den jene können, warum ſollten nicht auch wir es können, wir kennen eine 14 
8 Reihe ſolcher opferfreudiger Prieſter — dann wäre dieſe Schwierigkeit voll— 1 
auf bejeitigt. 
hin⸗ „Welch ein Unterſchied unter den Arbeitern des himmliſchen Haus⸗ 1 
itig- vaters! Einer arbeitet wie zehn. andere faſſen kaum je ernſtlich an. Wie Bi 
find ungleich verteilt ſich die Arbeit mitunter ſelbſt in derſelben Pfarrei auf drei 
legt bis vier Herren! Der eine erſchöpft ſich vor der Zeit in raſtloſer Hin— | 
igen gebung, der andere iſt und bleibt ein geiſtlicher Dilettant“ (Huonder, Zu 1 
ung Füßen des Meiſters). Sollte dieſer Aufruf auch in die Hände ſolcher Ta- Ei 
jabe löhner im Weinberge des Herrn kommen, von denen in den angeführten 
zige Worten die Rede iſt, ſo mögen ſie die Beläſtigung gütigſt entſchuldigen, für 
* -fie war derſelbe nicht beſtimmt; wir hatten nur die Akkordarbeiten des | 
＋r himmliſchen Hausvaters im Auge, die Verſtändnis haben für das „Cor f 
gels Pauli cor mundi“, die Verſtändnis haben für das „Sentire cum ecclesia“. 1 
a Dieſe aber möchten wir noch einmal auffordern: | Bull 
* Auf zum Gebetskreuzzug u m Prieſterberufe! „Bittet den Mi 
ara Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeinen Weinberg ſende!“ 14 
ute Auf zum Aufklärungsdienſt, um Prieſterberufe zu wecken! N 
wei „Die Förderung der Miſſionsberufe (Prieſterberufe iſt vom Aufklärungs— 19 
* dienſt des Klerus und der Mithilfe der Diözeſanbiſchöfe zu erwarten.“ 1 ] 
* „Welch unermeßlich großen Lohn bringt es dem Prieſter und welch 1 
ſüßen Troſt, wenn er im Tode ſeine Augen ſchließt und ſich ſagen kann, 1 
ıfte daß er in jenem Prieſter, den er zum Altare befördert hat, immer noch 10 | | 
Bu weiter lebt und wirkt, um Seelen zu retten für Gott und den Himmel.“ 1404 
en, 
ers 1 
die Titulus Ecclesiae oder Kirchenpatron. I 
168 Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 1 
* ohl in wenigen liturgiſchen Kapiteln werden ſo viele Verſtöße auf— 5 
2 gezählt werden können, als in demjenigen, welches über den Ti— Ei 
| tulus Ecclesiae, gewöhnlich Kirchenpatron genannt, handelt. Da u 
* durch die Schlußklauſel des Motu proprio Abhine duos annos vom 1 
— 23. Oktober 1913 alle Diözeſanprivilegien, auch die unſeres Bistums vom Ei | 
* 7. Januar 1886, 20. Auguſt 1894 und 1. Februar 1907 aufgehoben ſind, ! | 
muß das Decretum generale der Ritenkongregation vom 28. Oktober 1913 i 
> als Norm für dieſes liturgiſche © ıpitel gelten. Manches iſt durch dieſes IE 
. neue liturgiſche echt einfacher ge orden, manches auch klarer; aber auch ! 
— mit manchen alten, „lieben“ Gewohnheiten iſt aufgeräumt worden. Da Ei | 
Tr 
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dieſes neue Recht mit dieſem Jahre 1915 die Prieſter verpflichtet, wird 
eine kurze Behandlung dieſes Kapitels nicht unerwünſcht ſein. Ich beant— 
worte folgende Fragen: Wie iſt der Kirchenpatron zu behandeln: 1. wenn 
er im Brevier oder dem Proprium (dem ganz neuen oder dem alten am 
20. Juli 1887 approbierten) ſteht und zwar für ſich allein? oder 2. in 
gemeinſamem Offizium mit anderen Heiligen? 3. wenn er in keinem dieſer 
liturgiſchen Bücher ſteht? 4. Wie iſt die Oktav und der Oktavtag zu be 
handeln? 5. Wie iſt die äußere Feier am Sonntag innerhalb der Oktav 
zu geſtalten? 6. Wie iſt zu verfahren, wenn der Kirchenpatron für immer 
oder nur für das laufende Jahr verſchoben werden muß? 7. Wie iſt zu 
verfahren in denjenigen Kirchen, z. B. Filialkirchen, welche keinen dort 
wohnenden Prieſter haben? 

Ich ſchicke die alten liturgiſchen Grundſätze voraus, daß jede konſekrierte 
oder benedizierte ) Kirche einen Titulus oder Patron haben muß; daß der 
Kirchenpatron ein dupl. 1. el. cum Octava communi iſt, wofern er nicht 
unter die privilegierten Oktaven eingereiht iſt; daß er ein festum prima- 
rium iſt auch dann, wenn die Verzeichniſſe des neuen Brevieres ihn unter 
den testa secundaria aufzählen, und daß jedes dupl. 1. cl. in der erſten 
Nokturn eigene Leſungen oder Leſungen aus dem Commune hat. Weiter 
ſchicke ich den neuen liturgiſchen Grundſatz voraus, daß der Oktavtag dupl. 
maius iſt und jedem andern dupl. maius in Okkurrenz und Konkurrenz; 
vorgeht. 

1. Der Kirchenpatron ſteht allein im Brevier oder im 
Proprium. Steht er im Brevier als dupl. 1. el. cum Octava ver: 
zeichnet, ſo bleibt alles im Direktorium unverändert. Steht er dort als 
dupl. 1. el. ohne Oktav, jo entnimmt man die Leſungen für die Oktav dem 
Octavarium Romanum, welches 1883 in amtlicher Ausgabe bei Puſtet in 
Regensburg erſchienen iſt. Hat man kein Octavarium, ſo nimmt man die 
Leſungen der erſten Nokturn mit den dazu gehörigen Reſponſorien aus dem 
Proprium de tempore, die der zweiten und dritten Nokturn muß man 
dann dem Commune oder, wenn keines vorhanden iſt, dem Feſttage ſelbſt 
entnehmen. Steht der Patron als duplex 2. classis im Breviere, ſo 
ſetzt man ihn als duplex 1. cl. cum Oetava ins Direktorium und 
eatnimmt die Leſungen für die Oktav dem alten Brevier oder dem Oeta— 
varium. Steht er als duplex maius, duplex oder semiduplex ver: 
zeichnet, jo wird er als dupl. 1. cl. cum Oct. ins Direktorium eingetragen 
mit den Leſungen der erſten Nokturn, wofern er nicht eigene hat, aus dem 
Commune. Steht er dort nur als simplex oder kommemoriertes Feſt, To 
iſt zu unterſcheiden. Hat er die Oration oder das Evangelium aus dem 
Commune, ſo wird alles dieſem Commune, welchem die Oration oder das 
Evangelium angehört, entnommen; klingt die Oration auch nicht einmal an 
irgend ein entſprechendes Commune an, ſo kann man, abgeſehen von der 
etwa vorhandenen hiſtoriſchen Leſung, das Commune an erſter, zweiter oder 
dritter Stelle nehmen. Für die Oktav nimmt man für die zweite Nokturn 
das Oetavarium oder die in dem betreffenden Commune ſich findenden 


1) unter Anwendung des im Rituale Romanum Tit. VIII. cap. 27. ſtehen— 
den Ritus benedicendi novam ecclesiam. 
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Leſungen; für die dritte Nokturn die für dasſelbe Evangelium zutreffenden 
verſchiedenen Leſungen oder das Oetavarium. 

Für die Oktav zieht man aus den liturgiſchen Regeln den Schluß, 
daß ſie im Offizium und der Meſſe (mit Credo während der ganzen Oktav, 
auch wenn dieſe nicht kommemoriert wird) taglich kommemoriert wird, wo— 
fern kein dupl. 1. oder 2. el. zutrifft. Am Oktavtag ſelbſt wird fie auch 
bei einem zutreffenden dupl. 1. el. kommemoriert. Abgeſehen von den privi— 
legierten Oktaven, wird während der Oktav das Offizium von der Oktav 
genommen, wenn nicht einmal ein Semidupl. zu feiern iſt. Während der 
Oktav (abgeſehen von privilegierten Oktaven) wird das Offizium gebetet 
nach dem neuen Pſalter, ebenſo am Dftavtag. 

Beiſpiele machen die Sache klar. Fronleichnam iſt Kirchenpatron: es 
wird nichts geändert. Hl. Dreifaltigkeit oder Herz Jeſu iſt Kirchenpatron: 
die Oktav wird dem Oetavarium entnommen und Herz Jeſu als prima- 
rium begangen. Maria Geburt iſt Kirchenpatron: man ſchreibt ins Direk— 
torium dupl. 1. cl. cum Octava und nimmt die Leſungen für die Oktav 
aus dem alten Brevier. Schutzengel iſt Kirchenpatron: man nimmt die 
Leſungen aus dem Appendix pro aliquibus locis des alten Breviers. 
Der hl. Joſeph iſt Kirchenpatron: man feiert den Patron nicht mehr am 
19. März, ſondern am Mittwoch nach dem zweiten Sonntag nach Oſtern, 
ganz wie im neuen Brevier. Eliſabeth (19. Nov.) iſt Kirchenpatron: man 
nimmt die Leſungen für die Oktav aus dem Octavarium oder wiederholt 
die des Commune. Heinrich (15. Juli) iſt Kirchenpatron: man greift zum 
Ocetavarium oder zum Commune. Eligius (1. Dez.) iſt Kirchenpatron: 
man nimmt das Commune an zweiter Stelle. Briktius iſt Kirchenpatron: 
man nimmt die Oration und die 4. Leſung aus dem alten P’roprium, alles 
andere aus dem Commune an erſter oder zweiter Stelle. 

2. Der Kirchenpatron ſteht gemeinſam mit anderen Hei— 
ligen im Brevier oder Proprium. Ich nehme den Fall voraus, 
daß das neue Proprium den firchenpairon aufweiſt mit einem oder 
mehreren Heiligen, das alte Proprium dieſe aber auf mehrere Tage ver— 
teilt hatte. Dann greift man nach dem alten Proprium, nimmt das Offi— 
zium und die Meſſe des Patrons, wenn er dort nicht ſchon aus Gründen 
der Okkurrenz von feinem Todestage verj hoben war, als dupl. 1. el. cum 
Octava. War er dort von feinem Todes tage verſchoben, jo ſetzt man ihn 
an den Tag, der im neuen Proprium als Todestag mit der Formel d. a. 
ex . angegeben ijt, und nimmt das ganze Formular des alten Proprium 
mit dem Rang des dupl. 1. el. cum Octava. Iſt der Kirchenpatron ein 
einzelner der Trieriſchen Märtyrer, z. B. Palmatius, fo wird an dem Offi— 
zium des 5. Oktober nur der Ritus (dupl. 1. cl. cum Oet.) eingeſetzt und 
die Leſungen der erſten Nokturn aus dem Commune, ſonſt bleibt alles un: 
verändert. 

Steht der Kirchenpatron mit anderen Heiligen zuſammen im Brevier, 
ſo iſt zu unterſcheiden. Entweder ſtehen ſie zufällig zuſammen, weil ihr 
Sterbetag zufällig derſelbe iſt, aber ſie hatten im Leben nichts miteinander 
zu tun; oder ſie ſtarben an demſelben Tage in gemeinſamem Tode, oder ſie 
waren verſchwägert oder blutsverwandt. Stehen ſie nur zufällig beiſammen, 
23 


Pastor bonus, 1914/1915. 
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ſo wird der Kirchenpatron gefeiert, die andern Heiligen, wenn ſie dupl. 
mai., dupl. oder semidupl. find !), ſimplifiziert, wenn fie simplex find, aus⸗ 
gelaſſen. Iſt der Kirchenpatron mit den andern Heiligen bluts verwandt 
oder verſchwägert, oder mit den andern Heiligen eines gemeinſamen Todes 
geſtorben, ſo bleiben all dieſe Heiligen ungetrennt und werden zuſammen 
mit dem Kirchenpatron als dupl. 1. cl. cum Vet. gefeiert. 

Beiſpiele: der Apoſtel Paulus iſt Kirchenpatron; er iſt liturgiſch un— 
zertrennlich mit dem Apoſtel Petrus verbunden; ſie ſtarben an demſelben 
Tage und an demſelben Orte den Martertod; es wird im Brevier und 
Miſſale nichts geändert, nur wird am 30. Juni die Commemoratio 
S. Pauli als dupl. 1. el. begangen, wie die Rubriken für dieſen Fall eigens 
angeben. Marus iſt Kirchenpatron und ſteht im neuen Proprium mit 
Valerius am 29. Januar. Er wird, wie das d. a. ex 26. hui. beſagt, auf 
den 26. Januar zurückverlegt, und ganz ſo gefeiert wie im alten Proprium 
ſteht. Arnulphus iſt Kirchenpatron: er ſteht im alten Proprium am 
4. September; dort ſteht, daß er am 16. Auguſt zu feiern iſt; alſo ſetze ich 
ins Direktorium am 16. Auguſt S. Arnulphi dupl. 1. cl. cum Oet., nehme 
das ganze Offizium, wie es im alten Brevier ſteht, und verlege Joachim 
für immer auf den 17. Auguſt, wo Hyazinth für immer ſimplifiziert wird. 
Sebaſtianus iſt Kirchenpatron: ich nehme außer den zwei hiſtoriſchen Leſungen 
des Breviers alles aus dem Commune unius Martyris non Pontificis an 
erſter Stelle und kommemoriere den hl. Fabianus nur in L. et M. priv. 
Gervaſius iſt Kirchenpatron: er ſteht gemeinſam am 19. Juni mit Protaſius, 
feinem leiblichen Bruder, mit dem er zuſammen den Martyrertod erlitten 
hat; fie werden beide gemeinſam gefeiert als duplex 1. el. cum Octava. 
Celſus iſt Kirchenpatron: er ſteht am 28. Juli zuſammen mit Nazarius, 
Viktor I. und Innozentius J. Mit Nazarius hat er gemeinſam den Mar: 
tyrertod erlitten, ſie behalten alſo gemeinſames Feſt; zu den andern zwei 
Heiligen ſtehen fie in keiner Verbindung. Da alle im Brevier als semi- 
dupl. ſtehen, werden Celſus und Nazarius als dupl. 1. el. cum Oct. ge: 
feiert, wobei Celſus in der Oration an erſter Stelle genannt wird, und 
Viktor und Innozenz werden ſimplifiziert und aus der Oration der beiden 
gemeinſamen „Kirchenpatrone“ getilgt. 

3. Der Kirchenpatron ſteht weder im Brevier noch im 
Proprium. Dann bleibt nichts übrig als entſprechend der liturgiſchen 
Qualität desſelben, ſich für alles mit dem Commune zu begnügen. Steht 
der Patron im Martyrologium, ſo halte ich mich an den dort bezeichneten 
Tag. Steht er nicht im Martyrologium, ſo muß ich mich halt an das 
alte Herkommen halten; vielleicht verhelfen mir auch die Bollandiſten aus 
der Verlegenheit. In dieſer Beziehung iſt uns das Erzbistum Köln mit 
beſtem Beiſpiel vorangegangen, und es wäre ſehr zu wünſchen, daß unſer 
Bistum dieſem lobenswerten Beiſpiel bald nachfolgte. In Köln hat man 
ſchon vor längerer Zeit ein Oetavarium herausgegeben, welches alle Kirchen 
des Erzbistums umfaßt. Was ein ſolches Oetavarium darbieten müſſe, hat 


1) mit com. in L. et M. priv., wenn fie im Römiſchen Brevier ftehen und 
nicht zugleich zum Proprium gehören; in letzterem Falle werden ſie verlegt. 
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ſehr klar und praktiſch Franz Brehm in feinem ſchönen Werke: „Die Neue- 
rungen im Brevier“ (Regensburg, Puſtet, 1914) auseinander geſetzt: Ein 
ſolcher praktiſcher Erſatz (für die im früheren Appendix pro aliquibus 
locis des Miſſale und des Brevieres enthaltenen Heiligenfeſte) dürfte wohl 
fein ein ſogen. Oetavarium Dioecesanum. Dasſelbe iſt gedacht als ſepa— 
rater Anhang zum Proprium der Diözefe, der alle in der Diözeſe mit 
Oktav zu feierndes Patroni loci und Tituli Ecclesiae enthält, und zwar 
nicht nur das Offizium für die Feſttage ſelbſt, ſondern auch für die dies 
infra Octavam und die Oftavtage nebſt den an letzteren vielleicht nicht ſelten 
notwendigen Lectiones IX contractae von ſolchen Feſten der allgemeinen 
Kirche oder auch der Diözeſe, die infolge der Okkurrenz mit dem Oktav— 
tage perpetuo ſimplifiziert werden müſſen. — Ein ſolches Oetavarium 
Dioecesanum böte zugleich auch den Vorteil, daß in dasſelbe für den Feſt— 
tag ſelbſt, für den bisher vielfach keine eigene Oration und keine eigenen 
Leltionen der 2. Nokturn zur Verfügung ſtanden und deshalb aus dem 
Commune genommen werden mußten, aus den Proprien anderer Diözefen, 
in denen das betreffende Feſt vorkommt, mit Erlaubnis des hl. Stuhles die 
Oration und Lektionen der 2. Nokturn herübergenommen werden könnten. 

4. Oktav und Oktavtag des Kirchenpatrons. Der Oktav⸗ 
tag des Kirchenpatrons iſt dupl. mai. und geht nach den neuen Tabellen 
des Brevieres in Okkurrenz und Konkurrenz jedem andern dupl. mai. vor. 
Wenn während der Oktav (ich ſehe hier ab von den privilegierten Oktaven 
erſter und zweiter Ordnung) nicht einmal ein festum semiduplex zu feiern 
iſt, dann tritt das Offizium der Oktav als semiduplex in ſein Recht. Iſt 
am vorhergehenden Tage ein dupl. 2. el., jo fällt in der Veſper die Kom: 
memoration der Oktav fort. Wird die Oktav jedoch kommemoriert, ſo iſt 
dafür Antiphon und Verſikel aus der erſten Veſper des Feſtes zu nehmen. 
Wird am 7. Tage innerhalb der Oktav das Offizium der Oktav gebetet, 
und wird dann der Oktavtag wegen eines zutreffenden dupl. 1. oder 2. cl. 
oder einer Dom. maior kommemoriert, ſo iſt in der 2. Veſper dieſes 
7. Tages die Oktav durch Antiphon und Verſikel aus der 2. Veſper des 
Feſtes zu kommemorieren, und die Kommemoration der 1. Veſper des Oktav— 
tages fällt propter identitatem obiecti fort. In der Meſſe iſt während 
der ganzen Oktav Credo zu beten, auch wenn die Oktav wegen eines zu— 
treffenden dupl. 1. oder 2. el. nicht kommemoriert wird. Hat die Oktav 
eine eigene Präfation, ſo iſt dieſe täglich zu nehmen, wofern nicht das For— 
mular der Meſſe eine andere Präfation fordert. Am Oktavtage werden die 
okkurrierenden dupl. maj., dupl. und semid., welche im römiſchen Brevier 
ſtehen in L., M., utr. Vesp. mit 9. Lect. fommemoriert, die im Pro— 
prium ſtehenden auf den erſten freien Tag verlegt. Während der ganzen 
Oktav fallen die preces in der Prim und der Komplet und das suffragium 
in den Laudes und den Veſpern fort. In der Meſſe vom Sonntag inner- 
halb der Oktav fällt die dritte (Temporal) Oration weg. Fällt auf den 
Oktavtag ein dupl. 1. oder 2. el., jo wird der Oktavtag nur kommemoriert. 

Beiſpiele: Sebaſtianus (20. Jan.) iſt Kirchenpatron; am Oktavtag 
(27. Jan.) wird Joh. Chryſoſtomus mit 9. Lect. historica ſimplifiziert. 
Mariä Geburt (8. Sept.) iſt Kirchenpatron; der Oktavtag fällt weg, weil 
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am 15. Sept. das Feſt der Schmerzen Mariä dupl. 2. el. gefeiert wird. 
Thekla (23. Sept.) iſt Kirchenpatron; am Oktavtag (30. Sept.) wird 
Hieronymus nicht ſimplifiziert, ſondern auf den erſten freien Tag (3. Okt.) 
verlegt, weil Hieronymus auch in unſer Proprium gehört. Mauritius 
(22. Sept.) iſt Kirchenpatron; am Oktavtag iſt Dedicatio 8. Michaelis 
dupl. 2. el.,; der Oktavtag wird ſimplifiziert. Karl Borromäus (4. Nov.) 
iſt Kirchenpatron; am Oktavtag (11. Nov.) ſteht Martinus dupl. maj., 
welcher zum Proprium gehört, alſo nicht ſimplifiziert, ſondern auf den 
16. Nov. verlegt wird. Cunibertus (12. Nov.) iſt Kirchenpatron; am 
Oktavtag (19. Nov.) wird Eliſabeth dupl. maj. ſimplifiziert, weil fie nicht 
mehr zum Proprium gehört. Joſaphat (14. Nov.) iſt Kirchenpatron; am 
21. Nov. wird Praesentatio BMV. dupl. maj., da ſie nicht mehr ins 
Proprium gehört, ſimplifiziert. Nikolaus (6. Dez iſt Kirchenpatron; am 
Oktavtag (13. Dez.) wird Lucia ſimplifiziert. 

5. Die äußere Feier des Patrons am Sonntag inner: 
halb der Oktav. Fällt das Feſt des Kirchenpatrons auf Sonntag, ſo 
iſt im Amte außer der Kommemoration des Sonntags nur die einer privi— 
legierten Oktav zu nehmen. In ſtillen Meſſen kommen noch dazu die Kom— 
memorationen eines offurrierenden dupl. mai., dupl. und semid. Fällt 
das Feſt auf einen Wochentag, jo iſt am Sonntag innerhalb der Oktav, 
wofern eine andere Meſſe vom Sonntag geleſen wird, die äußere Feier 
durch geleſene oder geſungene Meſſen vom Kirchenpatron erlaubt. Dieſe 
Meſſe iſt ſo zu feiern, als wenn das Feſt tatſächlich auf dieſen Sonntag 
fiele, alſo mit allen für dieſen Fall durch die neuen Rubriken vorge— 
ſchriebenen Kommemorationen. Jedoch ſind folgende Ausnahmen zu merken: 
1. Fällt dieſe äußere Feier auf einen Sonntag, an welchem ein dupl. 1. el. 
primarium Domini Eeclesiae universalis !) begangen wird, fo iſt keine 
Meſſe vom Kirchenpatron und auch keine Beifügung der Oration des Kirchen 
patrons sub unica conclusione erlaubt. 2. Fällt dieſe äußere Feier auf 
eine Dominica maior, alſo die vier Adventsſonntage und alle Sonntage 
von Septuagesima bis Weißen Sonntag einſchließlich, oder auf einen Sonn— 
tag, an welchem ein festum nobilius?) als das Feſt des Kirchenpatrons be: 
gangen wird, ſo darf der Feſtmeſſe die Oration des Kirchenpatrons sub 
unica conelusione beigefügt werden. Sie darf beigefügt werden, aber ſie 
muß nicht beigefügt werden. An ſolchen Sonntagen wird ſich alſo tat— 
ſächlich die Feier des Kirchenpatrons bei uns auf das Amt coram ex- 
posito und die Feſtpredigt beſchränken. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich noch auf einen Punkt aufmerkſam 
machen. Die beiden Feſte der hl. Schutzengel und Mariä Opferung ſtehen 
im neuen Diözeſankalender als dupl. mai. In den Kirchen, in welchen ſie 
Kirchenpatron find, iſt es wohl richtig, daß nach Analogie des Roſenkranz⸗ 
feſtes die äußere Feier des Schutzengelfeſtes nach wie vor am erſten Sonn— 
tag im September begangen wird. Die äußere Feier von Mariä Opferung 
kann jedoch ohne neues Privileg für dieſen Fall nicht mehr am vor: 


N Epiphanie, Oſtern, Pfingſten, Dreifaltigkeit und Weihnachten. 
2) Was man unter festum nobilius verſteht, habe ich im Pastor bonus 
(1914) XXVI Seite 587 erklärt. 
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letzten Mittwoch des Kirchenjahres gehalten werden; denn die neuen Ru— 
briken jagen ausdrücklich, daß dieſe äußere Feier am Sonntag gehalten 
wird. Für alle Kirchen, welche keines dieſer beiden Feſte zum Kirchen— 
patron haben, muß jede liturgiſche Feier, wie ſie für die zwei ge— 
nannten Tage vorgeſehen wurde, unterbleiben. Denn dieſe äußere Feier iſt 
nur erlaubt für Feſte dupl. 1. und 2. cl., für dupl. mai. iſt ſie ver 
boten. Nun ſind aber dieſe beiden Feſte für alle Kirchen, in denen ſie 
nicht Kirchenpatron ſind, nur mehr dupl. mai. — Was ſoll alſo der 
Prieſter tun an dieſen beiden Feſten, wenn er weiß, daß beide Feſte dem 
Volk lieb und wert ſind? Er möge ruhig von den hl. Schutzengeln und 
von dem Aufenthalt des Kindes Maria im Tempel zu Jeruſalem predigen, 
ebenſo ruhig die Rubriken vor dieſen Feſten!) tilgen und am Sonntag, den 
5. September in grüner Farbe die Meſſe De Ea, und am 17. November 
in weißer Farbe die Meſſe von der Dedicatio Ecclesiae oder, wenn ſeine 
Kirche nicht konſekriert iſt, die Meſſe vom hl. Gregor dem Wundertäter 
leſen. Hat er in ſeiner Pfarrei eine liturgiſch ſo verſierte Perſon, daß ſie 
ſich darüber aufhält, fo möge er fie belehren und ihr klarmachen, daß der 
Prieſter ſich nach den Befehlen der Kirche und nicht nach ſogenanntem altem 
Ortsgebrauch zu richten hat. 

6. Wie iſt zu verfahren, wenn das Feſt des Kirchen, 
patrons zu verſchieben iſt? Kann das Feſt des Kirchenpatrons nicht 
an ſeinem eigenen Tage begangen werden, ſo muß es, da es ſich um ein 
dupl. 1. cl. handelt, verlegt werden und zwar auf den er ſten Tag, welcher 
fein dupl. 1. oder 2. cl. auſweiſt oder dieſe nicht ausſchließt; ebenſo iſt 
ausgeſchloſſen der 5. Januar, weil die Vigil von Epiphanie jedes nicht 
olkurrierende dupl. 1. und 2. cl. ausſchließt. Handelt es ſich um eine 
zufällig, nur für das laufende Jahr notwendig werdende Verlegung, ſo iſt 
auch der folgende Sonntag ausgeſchloſſen. Wird das Feſt des Kirchen— 
patrons wegen eines ſtets beſtehenden Hinderniſſes für immer verſchoben, ſo 
wird auch der Oktavtag gleichmäßig verſchoben. Wird aber das Feſt nur 
für das laufende Jahr verſchoben, jo bleibt der Oktaptag. 

7. Wie ſteht es um den Kirchenpatron, wenn kein Prieſter 
dort wohnt? Wird während der ganzen Oktav in dieſer z. B. Filial— 
kirche keine hl. Meſſe geleſen, jo fällt die liturgiſche Feier des Kirchen 
patrons für dieſes Jahr ganz aus. Wird an einem Tage innerhalb der 
Oktav dort zelebriert, fo iſt die Oktav zu berückſichtigen, mit andern Worten, 
der Prieſter hat die Meſſe ſo zu leſen, als wenn es ſeine eigene Kirche 
wäre und der Heilige oder das betr. Geheimnis der titulus feiner Eeclesia 
propria wäre. 

Zum Schluß noch ein Wort über den Fall, daß die Oktav ganz oder 
zum Teil wegfällt. Nach den liturgiſchen Vorſchriften ſind von Aſchermitt— 
woch bis Weißen Sonntag und vom 17. Dezember bis Weihnachten) alle 


— — — 


1) Auch wenn Praesentatio dupl. 2. cl. geblieben wäre, wäre die Angabe 
unrichtig, daß außer einer Meſſe de Officio diei die anderen de Praesentatione 
ritu festivo celejen we den oder zu leſen ſind. Nur eine geleſene oder geſungene 
Meſſe von der Praesentatio wäre am Sonntag erlaubt. 

2 Sie ſind auch ausgeſchloſſen von der Pfingſtvigil bis Dreifaltigkeit. 
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Oktaven, welche nicht im römifchen Brevier ſtehen, ausgeſchloſſen. Fällt 
alſo das Feſt des Kirchenpatrons in die zuerſt genannte Zeit, ſo fällt die 
Oktav weg; fällt es vor dieſe Zeit, ſo wird mit der 2. Veſper des Tages 
vor Aſchermittwoch, genauer geſagt, mit der Komplet dieſes Tages die Oktav 
abgeſchloſſen, der übrig bleibende Reſt fällt fort. Fällt jedoch die Oktav 
in die Zeit vom 19. Dezember bis Weihnachten, ſo bleibt die Oktav für 
die auf den Feſttag folgenden Tage unberückſichtigt; mit der 2. Veſper von 
Weihnachten lebt aber die Oktav bis zum Oktavtag wieder auf. 


Napoleons 1. Stellung zur Religion in leinen letzten Jahren. 
Von Dr. Joſ. Höller C. SS. R., Mautern (Steiermark). 


apoleon I., ohne Zweifel eine der genialſten Perſönlichkeiten der ganzen 
Weltgeſchichte, erkannte nur zu gut den gewaltigen Einfluß, den die 
Religion auf das Menſchenherz ausübt. Allerdings ſolange er auf 
dem Gipfel des irdiſchen Glückes ſtand, glaubte der unerſättliche Egoiſt, der 
ſich in allem einzig nur vom Nützlichkeitsprinzip leiten ließ, für ſich des 
Troſtes der Religion entraten zu können. Anders indes, nachdem das Blatt 
ſich gewendet. Auch hier bewahrheitete ſich wieder der alte Erfahrungsſatz: 
Des Menſchen Glück — ſein Unglück; des Menſchen Unglück — ſein Glück. 
Die ſechs Jahre ſeiner Verbannung auf dem unwirtlichen Eilande gereichten 
dem entthronten Deſpoten zum wahren Glücke. Von den Menſchen bis 
auf wenige Getreue verlaſſen, ging der unſagbar ſtolze Mann ſchließlich in 
ſich. Er, der des Troſtes überaus bedürftig war, ſuchte den Troſt dort, 
wo er allein gefunden werden konnte — in der Religion. Und ſo be— 
greifen wir es, daß der geſtürzte Titane ſich endlich mit Gott und der Kirche 
verſöhnte. Dieſer Tatſache widerſprach man zwar von gewiſſer Seite aus 
leicht begreiflichen Gründen. Man wollte nicht zugeben, daß ein Geiſt, wie 
Napoleon, noch am Ende ſeines tatenreichen Lebens „ſchwach“ geworden ſei 
und nach religiöſem Beiſtande verlangt habe. So ſprach ſich unter anderem 
der Prager Geſchichtsprofeſſor Auguſt Fournier in dem dritten Bande 
ſeiner Biographie Napoleons J. (Leipzig, Wien und Prag, 1889, S. 287) 
mit Entſchiedenheit dahin aus, daß der Exkaiſer auf dem Sterbebett un— 
gläubig war, daß deshalb alles, was in ſeinen Handlungen einen religiöſen 
Anſtrich trug, als Heuchelei, wenn man will, als Politik zu gelten habe. 
Allein, daß Fournier mit ſeiner Behauptung über Napoleons Ende 
im Unrecht war, bewies ſchon 1890 der Innsbrucker Kirchengeſchichts— 
profeſſor Emil Michael S. J in einem Artikel: Die Frage, welche Stel: 
lung Napoleon J. in der letzten Zeit ſeines Lebens zur Religion genommen 
(Zeitſchrift für katholiſche Theologie, XIV., S. 368 ff.). P. Michael ſagte 
am Schluſſe ſeiner vortrefflichen Abhandlung: „Ich habe wahrlich nicht die 
Abſicht gehabt, mit dieſen Zeilen einem notoriſchen Deſpoten das Wort zu 
reden. Was ich wollte, war der Nachweis, daß die Angaben Fourniers 
über das Ende Napoleons I. und über feine Stellung zur Religion durch— 
weg verfehlt und unhiſtoriſch ſind“ (a. a. O. S. 377). 
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Was der Innsbrucker Profeſſor vor 25 Jahren geſchrieben, findet nun— 
mehr ſeine volle Beſtätigung durch die neueſte Publikation: Napoleon 
auf St. Helena. Denkwürdigkeiten ſeiner Begleiter und 
Aerzte, herausgegeben von Dr. Otto Hellinghaus, Freiburg, 
1914. 

Wir wollen im folgenden auf Grund dieſes Werkes in Kürze die 
Frage nach der Stellung Napoleons zur Religion in ſeinen letzten Jahren 
erörtern. Oft ſprach Napoleon von dem Troſte, den die Religion ihm ge— 
währte in den bitterſten Stunden ſeines Lebens: 

„Wir haben die traurigſten Gegenden von Europa durchwandert; doch 
keine kann mit dieſem dürren Felſen (St. Helena) verglichen werden. Hier 
fehlt alles, was das Leben erträglich macht; jeder Augenblick erneuert die 
Qual des Todes. Nur die erſten Grundſätze des Chriſtentums 
und die den Menſchen auferlegte Pflicht, ihrer Beſtimmung 
zu folgen, welche es auch ſein möge, verhindern ihn, einem 
jo ſchrecklichen Daſein ein Ziel zu ſetzen (S. 7 f.). . .. Wenn 
der Menſch in das Leben tritt, ſo fragt er ſich: Woher komme ich? Wer 
bin ich? Wohin gehe ich? Dies ſind geheimnisvolle Fragen, die uns zur 
Religion weiſen. Wir eilen ihr entgegen, eine natürliche Neigung treibt 
uns zu ihr. Trotz unſerer Schulen, die uns mit ihren Griechen und 
Römern zum Heidentum erziehen, bin ich doch gläubig geblieben. Alle 
großen Geiſter haben an Gott geglaubt. 

„Vielleicht kehre ich noch einmal ganz zu meinem Kinderglauben zurück. 
Gebe es Gott! Ich werde mich wahrhaftig nicht widerſetzen. Ich ſehe ein, 
daß das ein großes und wahres Glück ſein muß. . . . Als ich die Zügel der 
Regierung ergriff, hatte ich die ganze Bedeutung der Religion erkannt und 
beſchloſſen, fie wieder herzuſtellen (S. 92). . . . Ich habe nie begreifen 
können, daß hervorragende Gelehrte das Daſein Gottes leugnen. Ich kann 
mir ihren Unglauben nur als eine Folge der Jugendeindrücke erklären, 
welche ſie in der Schule Voltaires und Diderots empfingen, die ſo viel 
Unheil geſtiftet haben. Aber wenn ihr letztes Stündchen herannaht, ſo 
werden ſie durch die Religion wieder die Hoffnung auf ein beſſeres Jen— 


ſeits zu erhalten ſuchen, mögen ſie vorher noch ſo ſehr mit ihrem Un— 


glauben geprahlt haben. Vom Daſein Gottes legt alles Zeugnis ab. 
Einen größeren Troſt und eine mächtigere Stütze als die 
Religion gibt es überhaupt nicht“ (S. 176 f.). 

Am 24. Dezember 1817 äußerte der Kaiſer: „Heute iſt Weihnachten, 
der höchſte Feiertag der Engländer. Sie tun recht, das Feſt höher zu 
feiern als den Neujahrstag. Denn was iſt für die meiſten der Beginn des 
neuen Jahres? Der Anfang neuer Leiden. Troſt in allen Lagen 
bietet nur die Religion. Der Gläubige hat in ſich die Kraft, 
das Unglück geduldig zu ertragen“ (S. 202). 

Als am 12. Januar 1817 die Rede auf die Klöſter kam, ſagte Na» 
poleon: „Ich liebe die Klöſter, ich halte ſie für nötig als Zufluchtsſtätten 
der Unglücklichen, die in ihnen den Hafen des Heiles und der Rettung 
finden“ (S. 169). 
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il; 14 | 360 Napoleons I. Stellung zur Religion in jeinen legten Jahren. 
Ih: | | Am 22. März 1818 ſchrieb des Kaiſers Generaladjutant Graf Ber: 
IM I trand an Kardinal Feſch, Napoleons Oheim, nach Rom und bat um die 
. 1 4 Sendung eines katholiſchen Prieſters. Papſt Pius VII. ſandte zwei. Am 
n 21. Sept. 1819 landete der hochbetagte Abbé Buonavita und der jugend— 
n f liche Abbé Vignali. Auf Wunſch des Kaiſers wurde regelmäßig an Sonn— 
I 1 und Feſttagen die hl. Meſſe geleſen, der Napoleon mit ſeiner Umgebung 
1 1 beiwohnte. Den Hauptgrund, weshalb der Kaiſer um einen Prieſter bat, 
10 1 erfahren wir aus einem Briefe des Kardinals Conſalvi. Conſalvi, ein 
4 g Menſchenkenner wie wenige, der namentlich Napoleon genau kannte, ſchreibt 
Bi: | ' einmal: „Napoleon hat von uns einen Priejter verlangt, um ſich mit Gott 
Mein zu verſöhnen“ (Brief vom 3. Juni 1818). 
1 ® 1 } Mit dem altersſchwachen, immer leidenden Abbé Buonavita fühlte 
9 Pi | 1 Napoleon inniges Mitleid. Er entließ ihn, nachdem er ihm eine Penſion 
Dia von 3000 Franken ausbezahlt hatte. Am 17. März 1821 nahm Abbe 
® 14 C Buonavita Abſchied von Napoleon und kehrte nach Europa zurück. 
r Da die überaus ſchmerzliche Krankheit — Magenkrebs —, woran 
„ Eu Napoleon ſeit Jahren litt, im April 1821 mit großer Heftigkeit auftrat, 
1 ſo dachte der Kaiſer ernſtlich an die Vorbereitung auf den Tod. Zum 
Si 20. April 1821 machte General Graf Montholon die Bemerkung: „In 
1 11 der Nacht gegen 1 Uhr ließ der Kaiſer den Abbe Vignali kommen und 
IE 1 blieb mit ihm faſt eine Stunde allein, offenbar, um ſich auf den Tod vor— 
bereiten zu laſſen“ (S. 252). 
RE Wichtig für unfere Frage iſt die Unterredung, die Napoleon mit dem 
A \ Abbé Vignali am 21. April hatte und die fein Leibarzt Dr. Antommarchi 
in ſeinem Werke „Les derniers moments de Napoléon“ niederlegte. Ber: 
vs : } nehmen wir den authentiſchen Bericht in ſeiner ganzen Ausführlichkeit. 
„Napoleon läßt nachmittags um ½2 Uhr Vignali kommen. «Willen 
IA Sie, was eine Totenkapelle iſt?? — «Ja, Sire!» — „Haben Sie ſchon 
An einmal eine eingerichtet? — „Nein.? — „Nun, Sie ſollen die meinige 
1% 1 einrichten.“ — Er geht auf die größten Einzelheiten ein und erteilt dem 
N ö Prieſter lange Verhaltungsbefehle. Seine Züge waren belebt, ich betrachtete 
I \ mit Unruhe gewiſſe Zuckungen, als er auf meinem Geſichte irgend einen 
„ f Ausdruck entdeckte, der ihm mißfiel. «Sie find über dieſe Schwachheiten 
up! | erhaben. Aber was wollen Sie? Ich bin weder Philoſoph noch Arzt. 
r Ich glaube an Gott und bekenne die Religion meiner Väter; ich bin kein 
4 f 11 Atheiſt.“ Darauf wandte er ſich wieder an den Prieſter: Ich bin in 
N H der katholiſchen Religion geboren und will die Pflichten 
Ih | u } erfüllen, die fie mir auferlegt, und den Beiſtand annehmen, 
11 den ſie gewährt. Sie werden täglich die Meſſe in der Kapelle leſen 
Im 4; und das Allerheiligſte vierzig Stunden lang ausjegen. Nach meinem Tode 
ir Due werden Sie Ihren Altar an meinen Kopf ſtellen; Sie werden fortfahren, 
| ; j die Meſſe zu leſen, alle gebräuchlichen Zeremonien auszuführen, bis ich 
1 11 unter der Erde ſein werde.? Der Abbé entfernte ſich, ich blieb allein 
17 | 9 i zurück. Napoleon nahm mich wegen meines vermeintlichen Unglaubens vor. 
r «Können Sie jo weit gehen, nicht an Gott zu glauben? Alles ruft doch 
e ſein Daſein aus; auch haben die größten Geiſter an Gott geglaubt!“ — 
a Ve «Aber, Sire, ih habe noch niemals fein Daſein in Zweifel gezogen. Ich 
11 
| IE 4 
| 
t 


1 
2 


af Ber: 
um die 
i. Am 
jugend: 
Sonn: 
igebung 
er bat, 
vi, ein 
Ichrerbt 
it Gott 


fühlte 
Benfion 
Abbé 


woran 
uftrat, 
Zum 
t und 
d vor: 


t dem 
marchi 
Ver⸗ 
t. 
Wiſſen 
ſchon 
einige 
t dem 
ichtete 
einen 
heiten 
Arzt. 
fein 
n in 
hten 
nen, 
leſen 
Tode 
hren, 
3 ich 
allein 
vor. 
doch 


Ich 


Religiöſe Erziehung von Kindern aus Miſchehen. 361 


beobachtete Ihr Fieber, und Sie haben in meinen Zügen einen Ausdruck zu 
finden geglaubt, den ſie nicht hatten“ (S. 252 f.). 

Am 1. Mai heißt es in den Aufzeichnungen Montholons: „Napoleon 
läßt Vignali kommen. Dieſer richtet die Kapelle ein und beginnt ein 
vierzigſtündiges Gebet“ (S. 257). Zum 3. Mai bemerkt Dr. Antommarchi: 
„2 Uhr nachmittags. Das Fieber nimmt ab. Wir gehen bi aus. Vignali 
bleibt allein zurück. Als er wieder in das Nebenzimmer zu uns kommt, 
ſagt er, daß er dem Kaiſer die letzten Tröſtungen der Religion gereicht 
habe“ (S. 259). Hellinghaus ſcheint hier nicht ganz richtig das Original 
überſetzt zu haben. Der franzöſiſche Text jagt: „Il nous annonce, qu'il 
a administre le viatique a lempereur.“ Somit hatte Vignali am 3. Mai 
zwiſchen 2 bis 3 Uhr nachmittags dem Kaiſer die Wegzehrung gereicht. 
Darüber äußert ſich P. Michael: „Alſo hat der unſagbar ſtolze Mann 
ſchließlich auch gebeichtet. Denn die Wegzehrung ohne Beicht iſt bei einem 
Vorleben, wie Napoleon es geführt, einfach undenkbar, und mit undenkbaren 
Faktoren hat der Hiſtoriker nicht zu rechnen. Eine ſolche Ungeheuerlichkeit 
dürfen wir dem Abbé Vignali nicht zumuten. Nur der eine Fall wäre an 
ſich möglich, daß Napoleon ſich allerdings zu irgend welcher Beicht ver— 
ſtanden, die Abſolution aber nicht erhalten und dennoch die hl. Kommunion 
verlangt hätte, die ihm Vignali wegen des Beichtſiegels auch reichen mußte, 
eine Annahme, die, wie geſagt, an ſich möglich, aber in Anbetracht der 
näheren Umſtände unvernünftig iſt. Hatte ſich Napoleon, dem ein gewiſſer 
religiöjer Zug immer eigen war, in der Vollkraft des Lebens und als 
herrſchgewaltiger Kaiſer dem Tiſche des Herrn nicht nahen wollen, weil er 
ſich eines offenbaren Gottesraubes ſchuldig zu machen fürchtete, ſo iſt es 
ſchwer zu glauben, daß er im Angeſichte des Todes eine ſo elende Komödie 
geſpielt hat, wie Fournier fie ihm andichtet“ (a. a. O. S. 376). 

In der Annahme, daß Napoleon auf dem Sterbebette die Pflichten 
eines Katholiken erfüllte, werden wir noch beſtärkt durch die Anfangsworte 
ſeines Teſtamentes, das er am 15. April 1821 unterzeichnete. Sie lauten: 
„Ich ſterbe in der apoſtoliſch-römiſchen Religion, in deren 
Schoß ich vor mehr als fünfzig Jahren geboren wurde“ (S. 271). 


Religiöfe Erziehung von Kindern aus Milcheben. 


Von Chefredakteur Dr. Krueckemeyer, Saarbrücken 3. 

* den Verordnungen des Fürſtbiſchöflichen General-Vikariat-Amtes zu Breslau 
(Nr. 553 v. 5. Jan. 1915) wird ein Beſchluß des Kammergerichts betr. die 
religiöſe Erziehung von Kindern aus Miſchehen zum Abdruck gebracht, der 

in doppelter Hinſicht bemerkenswert iſt. Durch den Beſchluß wurde ein Urteil 

der 6. Zivilkammer des Landgerichts Breslau v. 18. Juni 1914, das ein Urteil 
des Amtsgerichts Breslau beſtätigt hatte, aufgehoben unter Zurückweiſung der 

Sache an das Landgericht zu nochmaliger Erörterung und Entſſteidung nach 

den vom Kammergericht dargelegten Rechtsgrundſätzen. In den Gründen des 

vom 1. Ferien » Ziviljenat des Kammergerichts am 1. Aug 1914 gefaßten Be- 
ſchluſſes wird der Tatbeſtand wie folgt angegeben: 

N „Die Ehe der Beſchwerdeführerin mit dem Arbeiter Ernſt Schubert, früher 

in Breslau, jetzt unbekannten Aufenthalts, iſt rechtskräftig geſchieden, der Ehe 
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mann iſt für allein ſchuldig erklärt. Aus der Ehe ſind zwei Kinder, Gertrud, | 
geboren am 5. Auguſt 1904, und Hans, geboren am 9. Mai 1908, hervor: | 
gegangen, die ſich bei der Mutter aufhalten. Der Ehemann Schubert ijt evan— 
geliſch, die Beſchwerdeführerin katholiſch; beide Kinder ſind katholiſch getauft, 
das Mädchen geht in die katholiſche Schule und wird in der katholiſchen Re— 
ligion erzogen. Am 7. März 1914 hat die Beſchwerdeführerin bei dem Amts— 
gericht in Breslau den Antrag geſtellt, die katholiſche Erziehung ihres Sohnes 
Hans anzuordnen. Zur Begründung hat ſie geltend gemacht, ſie ſei mit ihrem 
früheren Ehemann darüber einig, daß der Knabe in der katholiſchen Religion 
erzogen werden ſolle. Das Amtsgericht hat den Antrag durch Beſchluß vom 
14. März 1914 ohne Beweiserhebung abgelehnt. Die Beſchwerde der Frau 
Schubert iſt vom Landgericht nach Erhebung der angebotenen Beweiſe durch 
Beſchluß vom 18. Juni 1914 zurückgewieſen worden. Dagegen richtet ſich ihre 
weitere Beſchwerde, die nach § 57 Nr. 9 F. G. G. zuläſſig formgerecht erhoben 
und auch begründet iſt.“ 

Im Anſchluß hieran heißt es in dem Beſchluß des Kammergerichts weiter: 

„Die für den Fall maßgebenden Rechtsgrundſätze ſind in der Entſcheidung 
des Kammergerichts vom 4. Juni 1908 (K. G. J. 36 A. 18 ff.) niedergelegt. Der 
Au Senat hält bei nochmaliger Prüfung an ihnen feſt.“ 
In dem hier angezogenen Beſchluſſe des Kammergerichts v. 4. Juni 1908 
hatte ſich das Kammergericht entgegen ſeiner bisherigen faſt konſtanten Recht— 
ſprechung — ſo z. B. noch in einer Entſcheidung v. 9. März 1903 (K. G. J. 26 
A S. 25) — auf den in einem Beſchluß vom 6. Okt. 1890 (K. G. J. 10 S. 77) 

1 vereinzelt vertretenen Standpunkt geitellt, daß die Beſtimmung dess 78112 
Bu 9 A. L. R. auch für die aus einer rechtskräftig geſchiedenen gemiſchten Ehe 
El | ſtammenden Kinder zu gelten habe, d. h. daß die Einigung der Eltern über die 
| religiöſe Erziehung ihrer Kinder auch nach rechtskräftiger Scheidung der Ehe 
weiter ihre rechtsgültige Kraft habe, ſolange dieſe Einigung fortbeſteht, während 
das Kammergericht früher auf dem entgegengeſetzten Standpunkt ſtand, indem 
es die rechtskräftig geſchiedene der durch den Tod aufgelöſten Ehe gleichſetzte 
und für die Erziehung der Kinder die unbedingte Anwendung der Vorſchriften 
der Deklaration von 7803 verlangte, d. h. die Erziehung in der Religion des 
N Vaters. In ſeinem neuen Beſchluſſe v. 1. Aug. 1914 hat das Kammergericht 
nun erfreulicherweiſe „bei nochmaliger Prüfung“ denſelben Standpunkt wie zu— 
letzt i. J. 1908 eingenommen. Dadurch erhalten die dort vertretenen Rechts— 
grundſätze erhöhte Bedeutung. 
n Weiler verbreitet ſich dann das Kammergericht in feinem neuerlichen Be— 
b ſchluſſe über die Erforderniſſe der vom Geſetze in dem erwähnten S 78112 
ö A. L. R. vorgeſehenen „Einigung“. Es heißt darüber in den Gründen: 
| „Danach kommt es, wie auch das Landgericht zutreffend ausführt, darauf 
an, ob die Beſchwerdeführerin und ihr früherer Ehemann einig darüber ſind, 
| daß das Kind katholiſch erzogen werden ſolle. Da der Aufenthalt des Vaters 
ö nicht ermittelt worden iſt, muß aus ſeinen früheren Willensäußerungen auf ſeinen 
| gegenwärtigen Willen geſchloſſen werden. 


* 
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— 
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| Das Landgericht hat folgendes feſtgeſtellt: Die Eheleute Schubert haben 
h ſich katholiſch trauen laſſen. Nach der Bekundung des Pfarrers von St. Eliſa— 
N beth in Breslau hat das nur dadurch ermöglicht werden können, daß der Mann 
vorher verſprochen hat, er werde die Kinder aus der Ehe katholiſch erziehen 
laſſen. Die Zeugin Jäſchke bekundet, ſie habe die Frau bei der Geburt des 
Mädchens ſagen hören, ſie hätte ihren Mann nicht geheiratet, wenn er ihr nicht 
die katholiſche Erziehung der Kinder zugeſagt hätte. Die Zeugin Seidel be— 
kundet, der Mann habe zu dem Knaben geäußert, er werde mit ſeiner Schweſter 
zuſammen in die katholiſche Schule gehen. Dazu kommt, daß der Knabe katho— 
liſch getauft iſt, und daß das Mädchen mit der Einwilligung des Vaters in die 
katholiſche Schule geſchickt worden iſt. 

Das Landgericht hält dieſe Tatſachen nicht für ausreichend, um den Be— 
weis der „Einigung“ zu erbringen. Der Erklärung gegenüber dem Geiſtlichen 
legt es keinen Wert bei, weil ſie nur als eine „vorläufige“ anzuſehen ſein würde, da 
eine wirkliche Entſcheidung über die religiöſe Erziehung erſt bei Beginn der Schul⸗ 
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pflicht erfolge. Auch in der katholiſchen Taufe und in der Aeußerung gegenüber 
dem Knaben ſieht das Beſchwerdegericht keine „entſcheidende Erklärung“. Die Aus— 
ſage der Frau Jäſchke erachtet es für unerheblich. — Nach alledem kommt es 
zu dem Schluſſe, es ſei nicht erwieſen, daß der Ehemann Schubert vor ſeinem 
Weggang eine ernſtliche zuſtimmende Entſcheidung bezüglich der katholiſchen Er— 
ziehung ſeines Sohnes getroffen habe; noch viel weniger laſſe ſich aus ſeinem 
früheren Verhalten auf ſeinen jetzigen Willen ſchließen. Wenn er auch viel— 
leicht während des Beſtehens der Ehe ſeiner Frau zu Gefallen die katholiſche 
Erziehung des Sohnes zugeſagt habe, ſo könne dies jetzt — nach der Schei— 
dung — nicht mehr ohne weiteres gelten. 

Dieſe Erwägungen verkennen das Weſen der Einigung im Sinne des 
§ 78 II 2 A. L. R. und die Art, wie dieſe feſtzuſtellen iſt. Es iſt nach den in 
der oben angegebenen Entſcheidung des Kammergerichts niedergelegten Grund— 
ſätzen nicht erforderlich, daß eine „Entſcheidung“ in der Form einer beſtimmten 
Erklärung von dem Vater abgegeben wird; es genügt vielmehr ein rein tatſäch— 
licher Zuſtand, der erkennen läßt, daß die Eltern des Kindes dasſelbe der Re— 
ligion des einen Teils folgen laſſen wollen. Mit dieſem Grundſatze, den das 
Landgericht ſelbſt im erſten Teile ſeines Beſchluſſes als richtig anerkennt, ſetzt 
es ſich in ſeinen ſpäteren Ausführungen in Widerſpruch. Es hätte prüfen 
müſſen, ob die von ihm feſtgeſtellten Vorgänge die Annahme jenes tatſächlichen 
Zuſtandes des Einigſeins für die Zeit rechtfertigten, aus der Willensäuße— 


rungen des Vaters noch bekannt ſind. Iſt das der Fall, ſo iſt die Fortdauer 


dieſes Zuſtandes nach allgemeinen Rechtsgrundſätzen zu vermuten. Das Land— 
gericht hätte deshalb die Willensäußerungen des Mannes nur dann ohne Rechts— 
irrtum als „vorläufige“ anſehen dürfen, wenn Tatſachen vorlägen, aus denen 
eine nachträgliche Sinnesänderung ſich ergab. Wenn das Landgericht, ſtatt die 
Fortdauer des beſtehenden Zuſtandes zu vermuten, die Beibringung „gewich— 
tiger Gründe“ für dieſes Fortbeſtehen fordert, fo iſt das rechtsirrtümlich. Der 
angefochtene Beſchluß war deshalb aufzuheben und die Sache an das Land— 
gericht zur nochmaligen Erörterung und Entſcheidung nach Maßgabe obiger 
Gründe zurückzuverweiſen.“ 

In dem hier angezogenen Beſchluſſe des Kammergerichts v. 4. Juni 1908 
heißt es bezüglich des Erforderniſſes der Einigung: | 

„Unter dieſem «Einiafein» iſt aber kein Vertrag im gewöhnlichen Rechts— 
ſinn zu verſtehen, der ſich aus einem Anerbieten und deſſen Annahme zuſammen— 
ſetzt; vielmehr handelt es ſich dabei um einen rein tatſächlichen Zuſtand des 
Einigſeins der Eltern, der ſich namentlich dadurch zeigt, daß ſie ihr Kind dieſen 
oder jenen Religionsunterricht beſuchen laſſen. Es liegt darin das faktiſche 
Ergebnis einer konſtant fortwirkenden Betätigung oder Beharrung des elter— 
lichen Willens in Bezug auf die Erziehung der Kinder in einem beſtimmten 
Bekenntniſſe. Dazu bedarf es keiner ausdrücklichen Erklärung; vielmehr kann 
ſich ein ſolches Ernverſtändnis der Eltern auch aus konkludenten Handlungen 
ergeben. Hieran wird auch grundſätzlich dadurch nichts geändert, daß der ge— 
ſchiedene Vater zurzeit in unbekannter Abweſenheit lebt.“ 

Die Taufe allein dürfte nach einem Urteil des Kammergerichts vom 
1. Okt. 1900 („Deutſche Juriſtenztg. Nr. 21 v. 1. Nov. 1900) als ſolche kon— 
kludente Handlung nicht gelten, wohl aber „daß die Kin der mit Wiſſen 
und Willen des Vaters katholiſche Gebete geſprochen und das 
Kreuz zeichen gemacht haben“, wie das Landgericht in E. in einer Ent⸗ 
ſcheidung v. 13. Okt. 1897 in Uebereinſtimmung mit dem Kammergericht ent— 
ſchieden hat. Das Nähere darüber mit ſämtlichen Aktenſtücken findet ſich in 
Bd. 79 des „Archivs für Kirchenrecht“. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
(Schluß.) 


Anders ferner iſt die Gültigkeit des Konſenſes zu beurteilen, wenn die In— 
tention des Kontrahenten gegen das bonum sacramenti, die Unauflö lichkeit 
der Ehe, geht, anders, wenn ſie ſich gegen das bonum fidei oder prolis richtet. 
Wer eine Ehe in poſitiver, nicht lediglich interpretativer Intention eingeht, fie 
nur als aus irgend einem Grunde lösbar zu ſchließen, kontrahiert ungültig, 
auch wenn feine Abſicht nicht von beiden Teilen gutgeheißen und in den Ehe— 
konſens eingeſchloſſen wurde. Eine ſolche Intention nämlich hebt das ſubſtan— 
tielle Objekt des Ehevertrages auf, das ſtetige und au ſchließliche Recht der 
leiblichen Verbindung zur Erzeugung von Kindern. Dies iſt die allgemeine 
Lehre der Autoren. Hingegen eine dem bonum fidei oder prolis enigegen— 
geſetzte Intention macht den Ehekonſens nicht ungültig, um die techniſchen Worte 
zu gebrauchen, deſſen Bedeutung weiter unten erklärt mird, nisi in pactum 
deducta fuerit. Urſache der Verſchiedenheit in beiden Fällen iſt der Unterſchied 
des Verhältniſſes der Intention zum Ehekonſens. Die Unlöslichkeit des Ehe: 
bandes gehört zum innerſten Weſen der Ehe ſelbſt, das bonum fidei und prolis 
berührt die Ausübung des Eherichtes, nicht das Weſen der Ehe ſelbſt, jagt der 
hl. Thomas. Deshalb kann die Ehe nicht ohne die Unauflöslichkeit des Bundes, 
wohl aber ohne die beiden anderen Güter beſtehen. Die Unauflöslichkeit iſt 
ihrer Natur nach ein konſtitutiver Teil des Ehevertrages, wird fie ausgeſchoſſen, 
ſo wird dieſer Vertrag ſelbſt aufgehoben. 

Ehe wir weiter gehen, iſt hier die Erklärung des Ausdruckes in pactum 
deducere beizufügen. Sie bedeutet, wie Wernz erklärt, nichts anderes als eine 
beſtimmte Bedingung zum konſtitutiven Teil des Ehekonſenſes machen. Will 
alſo jemand die Löslichkeit des Ehebandes bei dem Eheſchluſſe als Bedingung 
ſtellen, intendiert er ſie poſitiv, ſo iſt dieſe Bedingung ihrer Natur nach ein 
konſtitutiver Teil des Vertrages. Hingegen wenn die Bedingung gegen das 
bonum fidei oder prolis ſelbſt poſitiv intendiert wird, tritt ſie nicht dadurch 
allein ſchon, d. i. ihrer ganzen Natur nach, in den Vertrag ein, denn das bo— 
num fidei oder prolis folgen dem in ſeinem Sein bereits konſtituierten Vertrage. 
Soll alſo eine Bedingung dieſer Art den Vertrag ſelbſt berühren und ſich ihm 
mitteilen, ihn folglich ungültig machen, fo iſt ein beſonderer Akt des Willens 
erfordert, durch den nicht allein die Bedingung gegen das bonum fidei und 
prolis pojitiv intendiert wird, ſondern ſelbſt jo intendiert wird, daß die Bedin— 
gung über die allgemeine Intention die Ehe zu ſchließen, wie ſie gewöhnlich ge— 
ſchloſſen wird, d. i. wie ſie von Gott eingeſetzt iſt, oder nach der Lehre Ch iſti 
oder nach der katholiſ ten Lehre, geſtellt und dieſe ihr untergeordnet wird. Tann 
alſo wird die Bedingung über die allgemeine Intention geſtellt, wenn der Ehe— 
konſens in ſeinem ganzen Sein von der Bedingung gegen das bonum fidei vel 
prolis abhängig gemacht wird. 

Wie ſind nun gewöhnlich derart etwa dem Ehekonſens beigefügte Bedin— 
gungen aufzufaſſen und zu erklären? Als Beiſpiele führt Gregor IX. an: Si 
generationem evites, si pro quaestu adulterandam te tradas Solche Be— 
dingungen ſind nach den Autoren gewöhnlich als gegen die Erfüllung der be— 
reits übernommenen Verpflichtung gerichtet aufzufaſſen. Beide Akte des Willens 
gehen auf verſchiedene Objekte, doch iſt der Gegenſatz derſelben nicht derart, 
daß ſie ſich gegenſeitig aus ſchließen. Beide Akte des Willens können neben ein: 
ander beſtehen, denn durch den einen beabſichtigt der Wille den Ehevertrag 
ſelbſt, durch den andern ſchließt er ein Gut (bonum fidei vel prolis) aus. 
(Weiteres ſiehe bei Sanchez: De matrim. lib. IT. disp. 29 n. 12.) 
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Indes bedarf ſelbſt der Fall, daß die Abſicht verhanden iſt, die Ehe nur 
ſo einzugehen, daß ſie wegen Ehebruch oder aus anderen Urſachen löslich und 
nichtig ſein ſoll, noch weiterer Erklärung und Einſchränkung: dieſe Bedingung 
muß ausdrücklich beigefügt fein (in pactum deducta esse). Auf die Frage: 
An sit validum matrimonium cum intention foedandi vel solvendi ma— 
trimonium ? antwortete das hl. Offizium am 2. Oktober 1680: Si ista sint de- 
ducta in pactum seu cum ista intentione sint contracta, matrimonia sunt 
nulla. Sin aliter, sunt valida. Dasſelbe hl. Offizium ſchreibt am 9. Dezember 
1874: Altitudo Tua optime novit, hun errorem mentı inharrentem et non 
dedustum in pactum matrimonio non officere. Und in der Inſtruktion vom 
18. Dezember 1872 heißt es: Errorem menti inhaerentem eo tantum in casu 
invalidum reddere, cum consideratis formulis, quae in actu contractus ad- 
hibitae sunt, merito diei potest fuisse in pactum deduetum. Den Grund, 
weshalb ein in pactum deducere unbedingt erfordert iſt, gibt Pius VII. am 
11. li 1789 an: Hoc ipso quod acatholıei vano errore decepti existimant 
solutionem matrimonii minime repugnare legi Christi, hine fit, ut in eorum 
mente propter falsam istam existimationem intentio contrahendi iuxta huius— 
modi leges aut sectae placita minime excludat primarıam intentionem con- 
trahendi iuxta divinam legem per Christum confirmatam. Sehr tıterellant 
jind die Ausführungen Benedikts XIV. über die gleiche Sache in ſeiner Synodus 
dioecesana lib. XIII c. 22 über die Gültigkeit einer Ehe zweier Kalviniſten). 
— Die in Frage ſtehende Ehe wurde demgemäß für gültig erklärt. 

Weidenau. Aug. Arndt. 


Zeitichrift für Jugendpflege. Die Jugendpflege bildet heutzutage eine der 
wichtigſten, aber auch der ſchwierigſten Aufgaben ver Seelſorge. Mit ihr ver: 
knüpfen ſich eine Anz ihl von Fragen und Problemen, die nicht nur in das Ge— 
biet der Religion, ſondern in viele andere Gebiete, in die Pädagogik, Philo— 
ſophie, Aeſthetik, Staats- und Wirtſchaſtslehre hin inragen. Es iſt daher 
wichtig, ein Organ zu beſitzen, welches als treuer Führer und Berater in all 
dieſen Fragen dem Leiter von Jugendvereinen zur Seite ſteht. Ein ſolches 
Organ oder beſſer ſolche Organe bietet das „Generalſekretariat der katholiſchen 
Jünglingsvereinigungen Deutſchlands“ in Düſſeldorf (Stift platz 10a). Neben 
dem bereits im 19. Jahrgang erſcheinenden „Korreſpondenz-Blatt für katholiſche 
Ju endpräſides“ und dem im 5 Jahrgang ſtehenden „Jugendverein“ gibt das 
Generalſekretariat eine neue Zeitſchrift heraus: „Jugendführunge, von 
welcher bereits 5 Heite vorliegen“. Die Zeitſchrift in der für Jugendpräſides 
un Seelſorger beſtimmten Ausgabe iſt gemeinſam geheftet mit dem „Korreſpon— 
denzblatt für Jugendpräſides“ und dem „Jugendverein“, Ratgeber für Vorſtände. 
Dieſes dreifache Geſamtorgan (Buchhändlerpreis I Mk.) iſt die offizielle Zeit— 
ſchrift der katholiſchen Jugendvereinspraäſides Deutſchlands. Die „Jugendfüh— 
rung“ iſt als wiſſenſchaftliches O i ntierungsorgan über die geſamten Ziele, 
Beſtrebungen und Rich ungen der Jugendpflege und Jünglingspädagogit ge— 
dacht. Sie bringt zugleich auch Stoff für Vorträge in den Jugenovereinen. 
Für die ſeelſorgliche Seite tritt das als Manuſkripi gedruckte „Korreſpondenz— 
blatt für Jugendpräſides“ hinzu. Dieſes dient gleich zeitig auch zur Veröffent— 
lichung der Verbandsmitteilungen und Berichte. Zur Schulung der aus jugend— 
lichen Mitgliedern beſtehenden Vorſtände der katholiſchen Jugendvereine und 
zur Ergänzung der übrigen Organe nach der rein praktiſchen Seite hin dient 
„Der Jug ndverein”, Ratgeber für Vorſtände. Für die Vereinsmitgliede wird 
„Wacht“ noch die Idtägig nunmehr im 10. Jahrgang erſcheinende Zeitſchrift 
dazu herausgegeben, zu welcher als Beilage ſeit 1914 die „Sozialen Blätter“ 
getreten ſind (4 Seiten in Folioformat). Die Zeitſchrift „Jugendführung“ iſt 
auch Organ der den katholiſchen Jugendvereinen parallel gehenden katholiſchen 
Jugendausſchüſſe oder Schutzvorſtande, wird darüber hinaus von zahlreichen 
Religions- und Oberlehrern, Leitern von Erziehungsanſtalten, Konvikten, Semi— 
narıen und ſonſtigen Erziehern und Seelſorgern gehalten. 


1) Inhaltsangabe ſiehe unten „Eingeſan te Zeitſchriften“. Vergleiche auch 
Auguſtheft des „P. b. 1914 Artikel: „Jugendführung“, S. 676 ff. 
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Religiöfe Literalur. 


Von zwei Seiten wird augenblicklich die religiöſe Literatur beſonders 
beeinflußt: Vom Kriege und von der heiligen Kommunion. Die Schriften 
der erſten Klaſſe wiegen natürlich vor, da die Kriegsnot andere Gedanken kaum 
aufkommen läßt. Wir haben bereits in früheren Heften!) eine große Anzahl 
ſolcher Schriften erwähnt und kurz beſprochen. Denſelben iſt nunmehr eine 
Reihe anderer hinzuzufügen. 

In den Vordergrund treten die Kriegspredigten, die aber nach der Ab— 
ſicht ihrer Verfaſſer nicht allein dem Klerus dienen ſollen, ſondern auch zur Er— 
bauungslektüre für Soldaten und deren Angehörigen beſtimmt ſind. 

Im Verlag Wilhelm Bader in Rottenburg ſind zwei ſolcher Samm— 
lungen von Kriegspredigten erſchienen. Zunächſt: „Krieg und Kanzel“ (I. Bd., 
VIII u. 193 S., 2,20 Mark; II. Bd., 120 S., 1,30 Mark), herausgegeben von 
Dekan Karl Hagenmaier Die Sammlung enthält Kriegspredigten, An: 
ſprachen, Grabreden und einige geiſtliche Leſungen von verſchiedenen Verfaſſern. 
Sie wird eingeleitet durch zwei Predigten des Hochwürdigſten Herrn Biſchofes 
von Rottenburg, die mit gewohnter Meiſterſchaft ausgeführt ſind. Neben ihm 
erſcheinen noch eine Reihe von Verfaſſern, die, wenn ſie auch nicht alle auf der— 
ſelben Höhe geiſtlicher Beredſamkeit ſtehen, doch der Form und dem Inhalte 
nach durchweg gediegene Leiſtungen bieten. 

Die zweite Schrift heißt: „Vater, ich rufe dich!“ (23 S., 30 Pfg.). 
Es ſind ſechs Grabreden für gefallene Krieger, gehalten von Karl Anker, 
Repetent am Kgl. Wilhelmsſtift in Tübingen. Die Schrift liegt ſchon in zweiter 
Auflage vor, ein Beweis, daß ſie viel Anklang gefunden hat. Wer öfter ſolche 
— zu halten hat, findet hier ſchöne Gedanken in edler gehobener Dar— 
ellung. 

„In ſchwerer Zeit“, ſo betitelt ſich eine Sammlung von Pregigten für 
die Kriegszeit, gehalten von Stadtpfarrer Stelzle in Traunſtein, erſchienen 
im Verlag Lentner in München. Es ſind 15 Predigten, die freilich nicht 
ausſchließlich den Krieg zum Thema haben, aber ſtark von Kriegsgedanken be- 
einflußt ſind; ſie ſchließen ſich an die vom Sonntag oder Feſttag gegebenen 
Grundgedanken an. Die Schriſt bietet dem Leſer viele Anregungen. 

Bei Manz in Regensburg erſchien die Schrift: „Der Krieg im Lichte 
des Glaubens. Es ſind fünf zur Zeit des Krieges gehaltene Predigten von 
Pfarrer Hafner (32 S., 50 Pfg.). Dieſelben ſind durch ihre Kürze und die 
Urwüchſigkeit der Darſtellung der ländlichen Bevölkerung mehr angepaßt. 

Wir haben in frühern Heften bereits die Schrift vom Diözeſanpräſes 
Dr. Joſef Schofer beſprochen: „Die Kreuzesfahne im rr 
Es liegt nunmehr das fünfte Bändchen der Sammlung vor (97 S., 1,30 Mk.) 
bei Herder erſchienen. Es enthält 10 Predigten und Anſprachen von ver⸗ 
ſchiedenen Verfaſſern, herausgegeben von Dr. Albert Kieſer, Repetent in 
Freiburg, nicht mehr von Schofer, der als Feldgeiſtlicher mit in den Krieg ge— 
zogen iſt. Die Reden des vorliegenden Bändchens atmen ganz den Geiſt der 
frühern und können ſowohl dem Prediger als Stoffquelle und Muſter, wie den 
Soldaten und den Gläubigen überhaupt als Erbauungslektüre zur Zeit des 
Krieges dienen. 

Es liegt nun auch das zweite Heft der ebenfalls ſchon früher beſprochenen 
Schrift vor: „Krieg und Friede, loſe Blätter für Heimat und Feld (32 S., 
30 Pfg., Partiepreis billiger). Die von anerkannt tüchtigen Schriftſtellern ver: 
faßten Artikel, teils erbaulichen, teils unterhaltenden Inhaltes, von Heinrich 
Mohr, bei Herder herausgegeben, find für Soldaten und Volk eine recht ge 
eignete Lektüre und verdienen weite Verbreitung. 


1) Siehe Heft 3, S. 117 ff.; Heft 4, S. 237 ff. 
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Dasſelbe gilt von dem Büchlein: „Treu bis zum Tod! Erwägungen 
für Krieger und Volk.“ Von Dr. Karl Rieder, Stadtpfarrer in Bonndorf, 
(96 S.) bei Herder erſchienen. Es ſind 47 kurze Erwägungen, welche die Ge— 
danken und Empfindungen der Kriegszeit vom religiöſen Standpunkte aus in 
anregender Weiſe darlegen. 

Auch der Verlag Benziger in Einſiedeln Köln, Straßburg, Waldshut) 
hat uns eine Reihe erbaulicher Kriegsſchriften geſchenkt, zunächſt ein hübſches, 
kleines Gebetbüchlein „In Kriegsnöten, Engeldienſt des katholiſchen Volkes 
für die Kämpfenden.“ Von Dr. E. Breit. 80 S., gebd. 50 Pfg.) Der erſte 
Teil enthält „Worte des Troſtes und der Ermutigung; der zweite die täglichen 
Gebetsübungen, inbeſondere für die Kriegszeit. Man würde jedem Soldaten 
mit dieſem Büchlein eine Freude bereiten. — Ebenfalls bei Benziger erſcheint 
eine Sammlung praktiſcher Schriftchen: Für Front, Lazarett und 
Heimat“, deren erſter Teil: Der Roſenkranz in Kriegerhand vorliegt 
(48 S., 15 Pfg., Partiepreis billiger). Das Schriftchen iſt von Sr. Eminenz 
Kardinal von Hartmann empfohlen und erſcheint im Auftrage des Garniſon— 
Pfarramtes der Feſtung Köln. Es enthält die kurze Geſchichte des Roſen— 
kranzes und die Art, ihn zu beten und eignet ſich wegen ſeines billigen Preiſes und 
ſeines Inhaltes zur Maſſenverbreitung. In freier Reihenfolge ſollen alle vier— 
zehn Tage ähnliche Schriftchen erſcheinen. 

Ein Büchlein, das die Bedeutung des Krieges von höherem, religiöſem 
Standpunkt wertet, heißt: „Die Kulturwerte des Krieges, Ein Buch für 
Heer und Volk“ (44 S., 50 Pfg.). Von Dr. E. Breit. Es zeigt, welchen Rultur- 
wert die Kriege haben im Kriegslager, wie in Stadt und Land der Heimat — 
eine recht nützliche Schrift. — Aehnliche Gedanken enthält die Schrift: „Mit 
Gott für König und Vaterland,; religiös-ethiſche Gedanken zum Welt: 
krieg“ (68 S., 80 Pfg.), von Pfarrer Zimmermann. Schon die Ueber— 
ſchriften der Abſchnitte: Ans Vaterland, Der Weltkrieg, Soldatenlos, Wir da— 
heim, Troſtworte, laſſen den Inhalt der gedanken reichen Schrift ahnen. — Für 
franzöſiſche Gefangene oder Verwundete eignet ſich vorzüglich „Le soldat 
chrétien, par ordre de l’aumönier militaire de la garnison de Coeln“ 
(32 S.), ebenfalls bei Benziger erſchienen, ein hübſches Gebetbüchlein mit An— 
hang von Liedern, auch recht brauchbar für die Paſtoration der franzöſiſchen 
Kriegsgefangenen. 

Der Verlag Benziger hatte den glücklichen Gedanken, ein „Gedenkblatt 
an gefallene Krieger“ herauszugeben. Es iſt von Kunſtmaler Sommer 
in Silber-, Schwarz: und Tondruck ausgeführt, mit freiem Mittelfeld zum Auf: 
druck oder Aufkleben einer Widmung mit oder ohne Porträt. Das Mittelfeld 
iſt von trauernden Engeln mit den Emblemen: Kreuz und Anker, flankiert. Die 
Bildgröße iſt 37 X 24 cm; Papiergröße 51 < 38; Preis 1 Mk.: einfach gerahmt 
mit Glas 4,50 Mk. Das Bild macht einen würdigen, ernſten Eindruck. 

Religiöſe Schriften, die man den Soldaten ins Feld ſchickt, müſſen unſeres 
Erachtens kurz, herzlich und praktiſch gehalten ſein. Dieſen Eigenſchaften ent— 
ſpricht in vorzüglicher Weiſe der „Seelſorgerbrief an deutſche Krieger“, 
vor kurzem erſchienen in der Paulinus-Druckerei, Trier. Es ſind nur 
vier Seiten kleines Format (2 Pfg. das Stück, Partiepreis 1 Pfg.), auf denen 
ein Seelſorger in herzlicher Sprache ſeinem Pfarrkinde im Felde in knappen 
Worten alles Notwendige ſagt bezüglich feines ſittlich-religiöſen Verhaltens 
gegen Gott, gegen den Nächſten, auch den Feind, und gegen ſeine eigene Perſon. 
Wohl dem Krieger, der dieſe herzlichen Mahnungen befolgt! In einer Pfarrei, 
aus welcher viele im Felde ſtehen, hat der Pfarrer vielleicht nicht die Zeit, allen 
einen Brief oder eine Karte zu ſchreiben. Da bietet dieſer „Seelſorgerbrief“ 
einen willkommenen Erſatz. Der Seelſorger ſende allen ſeinen Pfarrkindern im 
Felde dieſen Brief zu, vielleicht mit einem Gruß und feinem Namen als Unter: 
ſchrift. Das koſtet wenig Zeit und minimale Auslagen (1 Pfg. das Stück bei 
größerem Bezug), wird aber dem Soldaten im Felde ein teures Andenken, eine 
große Freude und eine ſehr heilſame Mahnung an ſeine Chriſtenpflichten ſein. 
* Ein Exemplar des „Seelſorgerbriefes“ lag dem letzten Hefte des ‚Pastor 

nus' bei. 
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Auch der Kunſtverlag von Kühlen in M.-Gladbach beſchenkt uns 
wieder mit einigen hübſchen Kriegsſchriften: „Kaiſergeburtstagsbrief an 
die Soldaten im Felde“ (12 S., 100 Stück 5 Mk.). Von Generalleutnant: 
z. D. Frhr. v. Steinaecker. Eine begeiſternde Anſprache an die Soldaten 
im Felde, um ihnen Mut und eine tief religiöſe Geſinnung einzuflößen. — 
Ferner „Kriegsbrief an die Kommunionkinder“ (11 S., 100 St. 5 Mk.). Von 
Wibbelt. Eine in kindlicher Sprache gehaltene Aufforderung an die Erſt— 
kommuni''anten, ihre erſte hl. Kanmunion für die Soldaten im Felde aufzu— 
opfern. — Endlich: „Im Dienſte des Kreuzes.“ Es ſind Erwägungen und 
Gebete im Hinblick auf das Kreuz Chriſti, das Zeichen des Leidens, aber auch 
des Triumphes (61 S., 40 Pfg.). Von P. Wilms O. P, 

Im Verlag Hauſen in Saarlouis hat Pfarrer Adolf Roſch eine hübſche 
Schrift herausgegeben: „Friedensklänge im Weltkriege“ (63 S., 60 Pfg. 
Die Schrift enthält Predigten, Reden und Artikel über den Krieg, welche der 
Verfaſſer gehalten bezw. geſchrieben hat. Man lieſt mit Vergnügen die flott 
geſchriebene Schrift, die ohne Zweifel ihre Beſtimmung, eine Liebesgabe zu 
Weihnachten zu fein, erfüllt hat. Möge ſie auch nach Weihnachten recht viel 
geleſen werden! 

Auch der Iſaria-Moſella-Verlag, München ⸗Trier, hat uns eine 
„Chriſtliche Liebesgabe für die im Felde ſtehenden Krieger“ ge 
ſchenkt (62 S., gebd. 30 Pfg.). Verfaßt von Mſgr. Prof. Dr. Oskar Freiherr 
Lochner von Hüttenbach, Ritter des ſouv. Malteſerordens. Das ſchön 
ausgeſtattete, äußerſt billige Büchlein enthält alle für einen Soldaten notwen— 
digen Gebete. Man empfehle und ſchenke es recht häufig den ausrückenden 
Soldaten; ſie werden das hübſche Geſchenk mit großem Danke lohnen. 

Ein recht praktiſches Büchlein für die Paſtoration der Verwundeten in den 
Lazaretten iſt bei Fredebeul & Könen in Eſſen erſchienen unter dem Titel: 
„Hilfsbüchlein zur Spendung der hl. Sterbeſakramente“, in deutſcher, fran— 
zöſiſcher und engliſcher Sprache (24 S., 25 Pfg.), zuſammengeſtellt von einem 
Miſſionspfarrer und Lazarettſeelſorger. Das Heftchen enthält einen (etwas 
langen) Beichtſpiegel. Belehrungen über die hauptſachlichſten Glaubensartikel, 
die Sterbeſakramente und die wichtigſten Gebete. — Einen ähnlichen, aber weiter— 
gehenden Zweck hat „Das Rote Kreuz- Büchlein in 14 Sprachen“, 
welches P. Munding O. S. O. im Verlag Styria in Graz herausgegeben hat 
(59 Doppelſeiten, 1,30 Mk.). Die Schrift bietet alle Ausdrücke und deren Aus— 
ſprache, welche für die geiſtige und leibliche, auch für die ärztliche Pflege nötig 
ſind. Im heutigen Weltkriege, wo ſo viele Nationen im Kampfe liegen, iſt ein 
ſolches Hilfsbuch eine Notwendigkeit. 

Fügen wir dieſen Schriften noch eine zwar nicht religiöſe, aber doch wich— 
tige hinzu: Was man während der Kriegszeit von den wichtigſten 
geſetzlichen Beſtimmungen und behördlichen Verordnungen 
wiſſen muß!“ Ratgeber für die Angehörigen der zu den Fahnen Einberufenen 
(r4 S., 30 Pfg.), herausgegeben von Dr. Saltzgeber und Dr. Zach, Germania: 
Verlag, Berlin. Dieſe Schrift empfiehlt ſich durch ihren Inhalt von ſelbſt, ins— 
beſondere den Familien der Heerespflichtigen; aber auch die Praͤſides vo 
Arbeitervereinen und die Seelſorger ſollten mit dem Schriftchen ſich ver— 
traut machen, um ihren Schützlingen raten und helfen zu können. 

Der Andacht der öfteren Kommunion gewidmet ſind die „Betrachtungen 
zunächſt für die Jugend.“ Von Georg Deubig. (581 S., geb. 1,50 Mk, 
Partiepreis billiger.) Erſchienen bei Gebr. Steffen, Limburg a. L, 1914. Das 
Buch iſt hauptſächlich für die öftere und tägliche Kommunion beſtimmt und ent— 
hält demgemäß nach einer eingehenden Belehrung über die öftere Kommunion 
im Anſchluſſe an die Sonn- und Feſttage des Kirchenjahres kurze Leſungen von 
1—1½ Seiten, welche auf die hl. Kommunion vorbereiten. Der äußerſt billige 
Preis und der reiche Inhalt des Buches empfehlen vasfelbe allen Verehrern 
des hl. Altarsſakramentes, insbeſondere aber der frommen Jugend. 

Mehr apologetiſchen Charakter trägt die Schrift von Dr. Ernſt Breit: 
„Mut und Vertrauen“ (72 S., 30 Pfg.), erſchienen bei Benziger, Einſiedeln. 
Es widerlegt in ſachlicher Weiſe ſieben Einwände, die man gegen die öftere 
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hl. Kommunion erhebt, und verbindet damit eine Kommunion-Andacht; es iſt 
ein empfehlenswertes Schriftchen. 

Von Benziger liegen noch einige religiöſe Schriften vor. Zunächſt ein 
Gebetbuch für fortgeſchrittene Kinder und ſchulentlaſſene Jugend unter dem 
Titel: „Dienet dem Herrn“, von Pfarrer Dr. H. Gerigk. (530 S., geb. 
1,20 Mark.) Der erſte Teil enthält die täglichen Gebete, der zweite die Feier 
des Gottesdienſtes, der dritte Gebete für kirchliche Tagzeiten. Der Anhang 
bietet Gebete für beſondere Anliegen, die bekannteſten Kirchenlieder und Pſalmen 
— alles in allem ein recht gutes Buch für die Jugend. 

Einen größere Umfang hat „das Andachtsbuch für alle Verehrer Jeſu und 
Mariä“ mit dem Titel: „Durch Maria zu Jeſus“, von Stadtpfarrer und 
Geiſtl. Rat Franz Xaver Schuſter. 880 S., gebd. 1,80 Mk. Das Buch 
enthält ebenfalls die täglichen Gebete, Meß-, Beicht- und Kommunion-Andachten, 
insbeſondere aber, dem Titel entſprechend, Marienandachten für alle Feſte der 
— Jungfrau. Verehrer Mariä werden gern zu dem ſo billigen Buche 
reifen. 
‘ Der Verehrung des hl. Altarsſakramentes iſt gewidmet das Buch: „Leib 
Chriſti, ſtärke mich!“ (368 S., gebd. 1,10 Mk.). Von dem Redemptoriſten— 
pater P. Andreas Hülsmann. Das Büchlein bietet zunächſt im Anſchluß 
an die Kommuniondekrete des ſeligen Papſtes Pius X. fromme Belehrungen 
über das hühl. Sakrament, dann Gebetsübungen, 18 Kommunionandachten, jo: 
wie weitere Andachts übungen. Es empfiehlt ſich alſo beſonders für öftern 
Empfang der hl. Kommunion. 

Das vierte Gebetbuch: „Maria, verlaß uns nicht!“ iſt laut dem Titel 
beſonders Marienverehrern gewidmet von Albert Weber, Prieſter der Diözeſe 
St Gallen. (288 S., geb 60 Pfg.) Es enthält ebenfalls tägliche Gebete, drei 
Meß⸗ und zwei Kommunion-Andachten. Durch den großen Druck eignet es ſich 
vorzüglich für ältere oder ſchwachſichtige Perſonen. 

Für den „Weißen Sonntag“ erſchien bei Auer in Donauwörth ein hübſches 
Geſchenkbüchlein: „Brennende Kerzen vom Weißen Sonntag“, von A. 

uth. (258 S., geb. 1,80 Mk.) Es bietet acht Erzählungen, welche, fern von 
bermäßiger Süßlichkeit, durch ihre kräftigen Züge die Eigenart der Verfaſſerin 
verraten und mit Spannung von den Erſtkommunikanten geleſen werden. — 
Das Buch erinnert an die bereits bekannte und verbreitete Schrift von Helen 
Tages: „Ehrenpreis“, die eben in 2. u. 3. Auflage bei Herder erſchienen iſt 
(266 S., gebd. 3,20 Mk.). — Ebenſo erinnert die bei Laumann herausgegebene 
ſchön ausgeſtattete Schrift „Guſtav Maria Bruni“, der kleine Seraph vom 
hl. Sakramente, aus dem Italieniſchen von P. Hubert Klug O. C. überſetzt 
(124 S., 1 Mk.), an die ſo beliebte Schrift „Klein Nelly“ — heilige Kinder 
als Vorbilder für unſere Erſtkommunikanten. Der Eindruck ſolcher Lektüre auf 
das Kindesherz kann von unermeßlichem Werte nicht nur für den Kommunion— 
tag, ſondern für das ganze Leben werden. 

„Signale zum innern Leben“ betitelt ſich eine ebenfalls bei Lau— 
mann in Dülmen erſchienene Schrift von Religionslehrer M. Kreuſer. (216 
Seiten, gebd. 1,50 Mk.) Das originelle Büchlein bringt unter den Titeln: Weg— 
zeichen, Bußalocken, Feierklänge, Signale vom Heiligtum, Paſſionsſtimmen, 
ernſte Gedanken in kurzer, eſſayartiger Form, welche im Anſchluſſe an das 
Kirchenjahr das ganze chriſtliche Leben betreffen. Es ſind alſo Gebet, Betrach— 
tung und geiſtliche Leſung in einem Buche vereinigt. Innerliche Seelen werden 
dasſelbe lieb gewinnen. 

Einen ähnlichen Zweck verfolgt das ebenfalls bei Laumann erſchienene 
Buch: „Für Herz und Gemüt“ Ein Büchlein für Frauen, von K. Klee— 
beck. (161 S., gebd. 1,50 Mk.) Die Verfaſſerin bietet im Anſchluß an das 
Sonntagsevangelium 158 kurze Erwägungen von je zwei Seiten, in welchen 
das Tugendleben der Frau, wie es ſich beſonders in unſerer Zeit geſtalten muß, 
zur Darjtellung gelangt. Der einfache herzliche Ton, ſowie die Reichhaltigkeit 
der Gedanken wird dem Büchlein viele freundliche Leſerinnen gewinnen. 

Zum Schluß machen wir auf ein Büchlein aufmerkſam, welches weiteſte 
Verbreitung verdient: „Standeswahlbüchlein für Jünglinge und 
24 


Pastor bonus 1914/1915. 
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Jungfrauen“, von Pfarrer Doerner. (48 Seiten, 50 Pfg.) Erſchienen bei 
Kühlen in M.⸗Gladbach 1914. P. Lehmkuhl ſchickt dem Schriftchen eine wohl: 
verdiente Empfehlung voraus. Dasſelbe behandelt im erſten Teil die Standes: 
wahl ſelbſt, im zweiten den jungfräulichen Stand, im dritten den Eheſtand. Cs 
ſind das Fragen, die in der gewöhnlichen Seelſorge vielleicht zu wenig be— 
handelt werden. Man fühlt es bei der Lektüre, daß die Schrift aus wahrem 
Seeleneifer hervorgegangen iſt und daher auch zum Herzen dringt. Mögen 
Prieſter wie Laien dasſelbe zur Belehrung und Anregung leſen, umſomehr, als 
der Reinertrag für Heranbildung von Miſſionaren und Miſſionsſchweſtern ver— 
wandt wird. ) 
Trler. Willems. 


* * * 


Gihr, Dr. nik. Gedanken über katholiſches Gebetsleben im An: 
ſchluß an das Vaterunſer und an das Ave Maria. 1. bis 4. 
Tauſend. X u. 318 S. 2,60 Mk. Freiburg (Herder) 1914. 

Mit den Worten des ehrw. Dionyfius des Karthäuſers: „Geliebte Brüder! 
Nehmet dieſes Büchlein gütig auf und betet eifrig für mich, da ich mich jetzt 
anſchicke, in den ſtillen Hafen der ewigen Ruhe einzulaufen und mit Gottes 
Hilfe auf ein ſeliges Ende mich vorzubereiten“ bietet uns der um unſere dogma— 
tiſch asketiſche Literatur ſo hochverdiente Verfaſſer obiges Büchlein, mit dem er 
ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit im 70. Lebensjahre abſchließen möchte. Die 
hl. Thereſia jtellt an ſolche Bücher die doppelte Anforderung, daß fie gut ge- 
ſchrieben, und daß ihre Verfaſſer ſehr bewährt ſeien. Wie ſehr letz— 
teres der Fall iſt, beweiſt allein ſchon das 13 bereits in 13. Auflage vor: 
liegende Werk über das hl. Meßopfer. Daß es aber gut geſchrieben iſt, wird 
der Leſer von Anfang bis Ende bezeugen müſſen. 

„Wie Weihrauch ſteige empor zu dir, o Herr, mein Gebet: als Abendopfer 
gelte vor deinem Angeſichte das Erheben meiner Hände.“ Mit dieſen Worten 
des Pſalmiſten eröffnet der Verfaſſer die „vorläufigen und einleitenden 
Bemerkungen über das Gebet“. In trefflicher und packender Weiſe ver- 
breitet er ſich in denſelben über das Weſen, die Notwendigkeit, den Nutzen und 
die Erhabenheit des Gebetes. Wer dieſelben aufmerkſam erwogen hat, wird 
gerne „die hl. Wiſſenſchaft, die himmliſche Kunſt, zu beten, recht gut zu beten, 
unabläſſig zu beten“ erwerben und ſich zu eigen machen wollen. Das beſte 
Mittel dazu iſt die wahrhafte und innige Teilnahme „am gottesdienſt— 
lichen Gebetsleben im ganzen Kreislauf des geiſtlichen Jahres.“ 

Nun wendet ſich der Verfaſſer zur Betrachtung des Vaterunſers. Wert 
und Würde desſelben werden beſprochen, worauf die einzelnen Bitten in längerer 
Auseinanderſetzung behandelt werden. Wie wird man ſich da wieder bewußt, 
welch ein reiches und wahrhaft göttliches Gebet wir in demſelben haben. Wir 
müſſen dem Verfaſſer beiſtimmen, wenn er ſagt: „Ueber alles Lob erhaben iſt 
das koſtbare, ja unſchätzbare Kleinod des Gebetsformulars, welches der Herr 
ſeiner Kirche geſchenkt, ſeinen Gläubigen hinterlaſſen hat.“ Im Anſchluß an 
das Vaterunſer wird das Gegrüßet ſeiſt du Maria in ähnlicher Weiſe 
behandelt. 

Bei allen Abhandlungen bemerkt man den gründlichen Dog matiker, den 
in Theorie und Praxis bewanderten Asketen, den erfahrenen und be— 
leſenen Geiſtesmann, der aus dem Vollen ſchöpft und aus dem reichen 
Schatz ſeines Wiſſens Altes und Neues bietet. Wenn der Verfaſſer (S. 38) es 
beklagt, daß im Privatgebet der Laienwelt die Pſalmen leider eine nur geringe, 
viel zu ſeltene Verwendung finden, ſo iſt zu erwarten, daß vor allem die Ge— 
bildeten durch die Leſung ſeines Buches wieder veranlaßt werden, zu den 
Pſalmen und den liturgiſchen Büchern zu greifen. Wie verſteht es der Ver— 
faſſer, die Schätze des Miſſales und des Breviers zu heben und zu verwerten! 
Dazu kommt dann feine Vertrautheit mit der hl. Schrift und den großen bei: 
ligen Vätern, von denen vor allem der hl. Auguſtinus und der hl. Chryſoſtomus 
zu Worte kommen. Aber auch der verwöhnte Leſer wird ſtaunend ſehen, wie 


) Vergleiche den Artikel oben: Gott will es! 
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der Verfaſſer auch die neueren und neueſten Schriftſteller verwertet, und wie er 
neben den großen Myſtikern älterer Zeit, unter ihnen beſonders den jel. H. Seuſe 
und die hl. Thereſia und auch die Dichter ſprechen läßt. Neben Dante, Greif und 
andern begegnen uns ſehr oft L. Henſel und Fr. W. Weber, für deren von tief 
religiöſem Geiſte durchdrungenen Gedichte der Verfaſſer offenbar eine Vorliebe 
hat. Wie treffend ſind z. B. die bei der Brotbitte ziemlich zahlreich eingeſtreuten 

itate Webers! Nebenbei bemerken wir, daß der Herr Verfaſſer hier neben der 
gewöhnlichen Auffaſſung auch darauf aufmerſam macht, daß unter dem Brote 
„von alters her ein Brot früherer Art“, die „übernatürlichen Gaben und Güter“, 
„an erſter Stelle das hl. Brot des ewigen Lebens“ zu verſtehen ſei. Hebt ja 
auch das ſogen. Kommuniondekret hervor, daß die hl. Kirchenväter faſt ein— 
ſtimmig lehren, nicht ſo ſehr das materielle Brot, die Speiſe des Leibes, ſei 
hier zu verſtehen, als vielmehr das täglich zu genießende Brot der Euchariſtie. 
Vielleicht möchte dieſe Auffaſſung noch etwas eingehender mit beſonderer Emp— 
fehlung der öftern Kommunion behandelt werden. 

Wir wünſchen dem hochverehrten Altmeiſter unſerer neuern dogmatiſch— 
asketiſchen Literatur Glück zu der herrlichen Gabe, die er uns gegeben, und die 
vor allem in dieſer ſchweren Kriegszeit erwünſcht und zeitgemäß iſt. 
Möchten viele nach dem Buche greifen, Prieſter und Laien! 

Trler. P. Hartmann. 


In der Schule des Evangeliums. Betrachtungen für Prieſter. Von Hermann 
J. Cladder 8. J. und Karl Haggeney S. J. J. Die erſte Kunde 
vom Meſſias. X u. 200 S. 1,80 Mk., gebd. in Leinw. 2,40 Mk. Frei⸗ 
burg (Herder) 1914. | 

„Bäder und Gaſtmähler“, ſagt Chryſoſtomus in feiner 18. Homilie zu 

Johannes, „wenn ſie gleich notwendig ſind, machen den Körper ſchlapp, wenn 

ſie zu häufig gebraucht werden. Aber der geiſtliche Unterricht macht die Seele 

deſto ſtärker, je länger und öfter man ihn anhört.“ Darum iſt auch alles zu 
empfehlen, das uns tiefer in die Betrachtung einführt, die für das geiſtliche 

Leben jo bedeutſam und wichtig iſt. Der hl. Alphons glaubt ſogar den Grad 

fixieren zu müſſen, wenn er ſchreibt: „Die Betrachtung iſt moraliſch nötig zur 

Beharrlichkeit, weil es ohne ſie ſchwer iſt, nicht in ſchwere Sünden zu geraten.“ 

Vorliegendes Bändchen will eine Erklärung des Matthäus-Evangeliums in 

Prieſterbetrachtungen beginnen. Dieſelben ſind vor Theologen eines Seminars 

gehalten worden: „Sie wollen das Bild des ewigen Hohenprieſters Jeſus 

Chriſtus nach der Darſtellung des Evangeliſten in einzelnen Erwägungen zu 

zeichnen verſuchen. Die Autoren verzichten auf ein aus den Evangelien har— 

moniſiertes Leben Jeſu. Ein Gedanke, der den großen Vätern Chryſoſtomus, 

Auguſtinus nicht unbekannt war. Aber auch in der Einteilung und Durch— 

arbeitung des Matthäustextes werden die geſunden Reſultate moderner Exegeſe 

zugrunde gelegt. Formell hat man auf die üblichen Vorübungen und Anmu— 
tungen verzichtet. Jede Betrachtung zerfällt in drei Punkte, jeder Punkt in eine 

Erwägung und Anwendung; den Schluß des Ganzen bildet ein bibliſches oder 

liturgiſches Gebet. An der Spitze ſtehen die Textworte der Betrachtung in 

eigener Ueberſetzung nach dem griechiſchen Texte. Das erſte Bändchen wird ein— 
geleitet durch Erwägungen über Gebet und Leben, Betrachtung des Heilandes, 
die hl. Schrift als Betrachtungsbuch und die Ueberſicht über das Matthäus— 
evangelium. Tiefe Kenntnis des geiſtlichen Lebens, große Heilandsliebe und 
warme Begeiſterung für die hl. Kirche zeichnen das Büchlein aus, das in neuer 

Eigenart die ewige Weisheit des Evangeliums unſerer modernen Zeit nahe 

bringen möchte. Wir begrüßen das Büchlein herzlich, auch ſeine Form, die dem 

„jüngeren Klerus, der täglich die Filiale zu beſuchen hat, willkommen ſein wird. 

Ueber Kleinigkeiten wird man mit den Verfaſſern rechten können. Ob in den 

Gedanken über Gebet und Leben die bekannte Betrachtungsmethode nicht noch 

etwas ſchärfer hervortreten könnte? Die Worte „Verachten wir das Aeußere 

nicht: es iſt der Weg zum Innern“ (S. 135) gelten auch hier. Welches das 

Prinzip der zuweilen angewandten lateiniſchen Zitation bei ſonſtiger Ueber— 


ſetzung und zwar des Evangelientextes aus dem Griechiſchen war, iſt unerſicht— 
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lich. Das Büchlein hätte nichts verloren, wenn auch dieſe Stellen, ſowie das 
Schlußgebet deutſch wären. Dann konnte man die tiefdurchdachten, hoheits— 
vollen und zeitgemäßen Heilandsbilder trotz der einen oder anderen ungewohnten 
Ueberſetzung auch weiteren Kreiſen, wie z. B. Prohaszkas Betrachtungen, in die 
Hand geben. Sie würden die Liebe zum Prieſter und ewigen Hirten mehren, 
woran unſere Zeit keinen Ueberfluß hat. Möge das Büchlein recht vielen 
Prieſterkandidaten und Prieſtern ein treuer Begleiter und Führer werden! Es 
wird eine geſunde Geiſtesnahrung bieten, die Arbeit in Seelſorge und Predigt 
erleichtern. Es wird ſie dem göttlichen Meiſter näher bringen. Und der? 
„Göttliche Liebenswürdigkeit wirbt in ihm um unſere Liebe. Was hat ſie nicht 
aus den einfachen Fiſchern am See Geneſareth gemacht, und zu welcher Bin: 
gabe hat ſie einen hl. Paulus entflammt! Und durch alle Jahrhunderte hin⸗ 
durch hat ſie die beiten Menſchenſeelen an ſich gefeſſelt“ (19). 


Chriltus, der König der Zeiten. Vorträge über den Philipperbrief. Von Dr. 
Ludwig Baur. 220 S. Freiburg, Herder. 

Als weitere Frucht ſeiner Tätigkeit in der Marianiſchen Akademiker-Kon— 
gregation gibt der Tübinger Profeſſor 13 Vorträge über den Philipperbrief her— 
aus mit einer an Hebr. 13, 8 anknüpfenden Eingangsbetrachtung üver „Chriſtus 
derſelbe geſtern und heute“. Der Philipperbrief iſt nach Friedrich Maiers Cha⸗ 
rakteriſtik der „unmittelbarſte, perſönlichſte, brieflichſte alle Jriefe Pauli. Er 
offenbart ſeine große, ſtarke Seele, ſein unerſchöpfliches Gemütsleben, ſein un— 
erſchütterliches Gottvertrauen, ſeine tiefe Demut, ſeine ſieghafte gottinnige Fröm— 
migkeit: wie der Freund dem Freunde, ſo ſchüttet der bald ſehnſüchtig nach 
dem Herrentag ausſchauende, bald in feiner Gefängniszelle und in der rauhen 
Wirklichkeit ſich umſchauende Gefangene den treuen Philippern ſein Herz aus.“ 
Dem Homileten war es in feiner Arbeit um die hochbedeutſamen chriſtologiſchen 
Exkurſe zu tun. Dieſe exegetiſchen Homilien werden manches Gute ſtiften und 
viel Anregung geben. 


Wegweiser durch die deutsche Reichs versicherung einschließlich der Angestellten 
versicherung. Von Dr. B. Schmittmann, Landesrat, Dozent an der 
Hochſchule für kommunale und ſoziale Verwaltung der Stadt Köln. 
118 S. Schwann, Düſſeldorf. 

Die beiden genannten Verſicherungen ſtellen gewaltige Mittel zur Ver— 
fügung des Volkes. Doch müſſen die Geſetzesbeſtimmungen bekannt werden. 
Ohne Führer werden ſich nur wenige in dem mehrere tauſend Paragraphen 
umfaſſenden Geſetzeswerke zurecht finden. Daher iſt vorliegende Arbeit recht 
dankenswert. Das Buch zerfällt in die Abſchnitte: Krankenverſicherung, Unfall 
verſicherung, Invaliden- und Hinterbliebenenverſicherung, Angeſtellten- oder 
Privatbeamtenverſicherung. Im Anhange folgen 17 Muſter für Eingaben, Ans 
träge und Beſchwerden. Ein Sachregiſter bildet den praktiſchen Abſchluß. Für 
Vorträge in dieſen Materien eignet ſich der wertvolle Wegweiſer beſonders. 


Die Freundschaft mit Christus. Von Monfignore Robert Hugh Benſon. 
Ueberſetzt von J. Schoetenſack. 172 S. Regensburg (Puſtet) 1914. 
Das Buch enthält 14 Predigten in abgekürzter Form, die während der 
Jahre 1910, 1911 und 1912 von dem Autor zu Rom, London und New-York 
gehalten wurden. Ob ſich in dieſen Weltſtädten das Auditorium fand, das den 
erhabenen Gedanken folgen konnte? Das geiſtige Niveau mag wohl bei einer 
Elitenſchar vorhanden geweſen fein, ob auch die geiſtliche Höhe, die zum Ver— 
ſtändnis der zum Teil herrlichen Gedanken notwendig iſt? Wir können allen 
Prieſtern die Lektüre der Predigten über Chriſtus im innerlichen Leben, im ash 
lichen und geſchichtlichen Leben warm empfehlen. Für die eigene Lebensfüh⸗ 
rung wird die Lektüre ſehr anregend ſein, für Predigtentwürfe erwarte man 
weniger Gewinn, es ſei denn, daß 5, 6, 12, 13 eine Ausnahme zuließen: Chriſtus 
in der Euchariſtie, in der Kirche, unſer gekreuzigter Freund, unſer gerechtfertigter 
Freund. Wer fühlt ſich auch in der ſchweren Waffenrüſtung eines Saul be: 
haglich? — Es gibt nur eine begreifliche Erklärung für die Wünſche, welche 
Freundſchaft gebiert, und doch nie befriedigt, nur eine höchſte Freundſchaft, auf 
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welche alle menſchlichen Freundſchaften hinweiſen; einen idealen Freund, in dem 
wir alles das vollkommen und vollſtändig finden, wovon wir den Abglanz und 
das Vorbild in den Zügen unſerer irdiſchen Freunde zu finden erwarten“ (S. 11). 
Das Bewußtſein dieſer Freundſchaft mit Jeſus iſt es, was die Heiligen zu dem 
macht, was ſie ſind. Keiner kann drei Schritte auf dem Wege der Voll: 
kommenheit machen, es ſei denn, Chriſtus gehe neben ihm“ S. 16). 


Das kleine Staats bürger-Lexikon. 90 Pig. Recklinghauſen, Verlag Vollmer. 
Auf 160 Seiten behandelt das Büchlein folgende Kapitel: Allgemeines, 
Das Rechtsgeſchäft. Aus dem Sachenrecht, Von der Ehre, Aus dem Erbrecht, 
Ueber Klage und Prozeß, Aus dem Staatsrecht, Verwaltung, Gewerbeweſen, 
gelherei und Jagd, Das Verſicherungsweſen, Berufe, Handel und Verkehr, 
itulaturen und Ordensweſen. Ein alphabetiſches Schlagwortregiſter iſt bei— 
gegeben. Die betreffenden Paragraphen des BGB. ſowie kleinere einſchlägige 
Literatur iſt angeführt. Für den einfachen Hausbedarf orientiert das Büchlein 
zur Genüge. Es ergänzt in brauchbarer Weiſe die allgemeinen Gedanken unſerer 
ethiſchen Handbücher. 


Trier. F. Hamm. 


Klug, Dr. J., Der katholiſche Glaubensinhalt. Eine Darlegung und 
Verteidigung der chriſtlichen Hauptdogmen für Lehrer und Katecheten. 
u 520 S. Broſch. 5,50, gebd. 6,80 Mk. Paderborn (Schöningh) 

915. 

Es iſt gewiß eine ſchöne und verdienſtvolle Aufgabe, für die Hand der 
Lehrer und Katecheten eine Darlegung und Verteidigung der chriſtlichen Haupt— 
dogmen zu ſchreiben. Iſt der Pädagoge durchdrungen von der Wahrheit, Tiefe 
und Kraft der katholiſchen Dogmen, dann wird er freudig und, ſo Gott hilft, 
erfolgreich ſeinen Religionsunterricht erteilen. Die Wahrheit, die in ihm ge— 
zündet hat, wird durch ihn auch in anderen Menſchenſeelen zündend wirken. 
Aber eine ſchwierige Aufgabe iſt es auch, für jene Kreiſe eine gediegene Dar— 
legung des katholiſchen Glaubensinhalts zu bieten, die ſowohl den religiöſen 
und praktiſchen Bedürfniſſen der Intereſſenten entgegenkommt, als auch deren 
Bildungsniveau gebührend Rechnung trägt. Jeder Kundige weiß das. Jenes 
Buch überſchätzt, dieſes unterſchätzt ſein Publikum; dieſer Autor ſchreibt zu 
ledern von wegen ſeiner Wiſſenſchaft, dieſer zu poetiſch auf Rechnung der 
Wiſſenſchaft; der da kareſſiert, der andere malträtiert den Stil: dieſer baut nur 
poſitiv auf, widerlegt aber leider nicht alte und neue Bedenken, jener betont 
zu ſehr die negative Seite ſeiner Aufgabe zum Nachteil des poſitiven Aufbaues; 
hier findet man nur die bekannten vier Hauptgebiete der Apologetik behandelt 
unter Außerachtlaſſen von Dogma, Moral, Kultus, dort wieder die Glaubens- 
lehre und Sittenlehre ohne apologetiſchen Einſchlag. Ja, die goldene Mitte! 
Ein Buch, das wir brauchen und wie wir's wünſchen! Kein bibliſches Hand— 
buch à la Knecht, keine Katechismuserklärung à la Deharbe, aus denen man fertige 
Katecheſen entnimmt, ſondern ein Buch für die perſönliche Glaubensüber— 
zeugung des Lehrenden, überzeugend, nicht überredend, theologiſch korrekt und 
wiſſenſchaftlich auf der Höhe und ſtiliſtiſch nicht ungenießbar, das den geſamten 
Glaubensinhalt im Hinblick auf die Forderungen der Zeit und das Bedürfen 
der Lehrer und Lehrerinnen darlegt! Hier ein Verſuch! Kein verfehlter, wie 
uns ſcheint. Daß der hochwürdige Herr Verfaſſer das Können beſitzt, das zur 
glücklichen Löſung der ſchweren und verdienſtlichen Aufgabe nötig iſt, wußte 
man ſchon aus ſeinen früheren Publikationen, denen ſtellenweiſe eine enthuſia— 
ſtiſche Aufnahme beſchieden war: gediegenes philoſophiſches und theologiſches 
Wiſſen, große Beleſenheit, Gedankenreichtum, vorzügliche Darſtellungsgabe und 
ein warmes Herz für die heilige Gotteswahrheit und für die, welche ihr dienen 
wollen. Daß er mit ſeinem Geiſtes vorrat nicht gegeizt hat, beweiſt dieſer ſtarke 
Band Seite für Seite. Es dürfte kaum eine religiöſe Frage von Wichtigkeit 
geben, die hier nicht berührt wäre; man konſultiere nur das umfangreiche und 
ſorgfältige Namen- und Sachregiſter (512 —20), um ſich davon zu überzeugen. 
Die ganze Darſtellung iſt apologetiſch gerichtet, doch ſo, daß ſie während des 
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poſitiven Aufbaues der einzelnen Dogmen ſchon ſiegesgewiß auf die Einwen— 
dungen und Schwierigkeiten eingeht, die von rechts und links könnten erhoben 
werden; ſo ermüdet ſie nicht, ſondern hält die Aufmerkſamkeit hoch und ſtachelt 
immer wieder das Intereſſe an. Freilich, man darf nicht nur leſen, ſondern muß 
ernſt ſtudieren, um die Kraft des Glaubens und die Hohlheit des Unglaubens 
zu erkennen. 

„Ich bemühte mich übrigens, das Buch ſtiliſtiſch nicht ungenießbar werden 
zu laſſen. Nur wo im Intereſſe der logiſchen Durchdringung eines Stoff: 
gebietes Klarheit der Gedanken beſſer war als Pracht der Worte, habe ich das 
Wort nicht dem Stilgefühl allein gegeben“, heißt es im Vorwort (S. VI). Das 
Stilgefühl und die Pracht der Worte! Es iſt das eine beſondere Stärke des 
Verfaſſers, wird aber auch leicht zur Schwäche ſeines Buches. Man könnte der 
begründeten Meinung ſein, Verfaſſer hätte noch öfter im Intereſſe der logiſchen 
Durchdringung eines Stoffgebietes und zugunſten einer ſcharfen Faſſung und 
feſten Umgrenzung der theologiſchen Begriffe das Wort nicht dem Stilgefühl 
allein, oder dem Stilgefühl vorzugsweiſe geben ſollen. Ueber der Schönheit 
unſerer Dogmen ſteht ihre Wahrheit, oder vielmehr ihre Wahrheit iſt ihre Schön— 
heit; alles aljo, was ihre Wahrheit verhüllt oder nicht enthüllt, beeinträchtigt 
den geſunden Eindruck ihrer Schönheit. Hoffentlich wird Verfaſſer eine Neu— 
auflage ſeines Buches beſonders unter dieſem Geſichtspunkte vornehmen. Viel⸗ 
leicht werden dann die Ausführungen über Inſpiration und Inſpirations⸗ 
kriterien (S. 35 ff.), über bibliſche Geſchichte (III.) (111—122), über die Kenn⸗ 
zeichen der Kirche (264 —325) weniger Glanz tragen, aber mehr Wahrheit bergen. 
S. 160 iſt es nicht richtig, in Bezug auf Matth. 11, 27 bezw. Luk. 10, 22 zu 
ſchreiben: „An der Echtheit und Unverfälſchtheit dieſes Wortes Jeſu iſt von 
der Kritik noch nie gezweifelt worden.“ Strauß, Hilgenfeld, Nath. Schmidt, 


Colani, Brand, Pfleiderer, H. J. Holtzmann u. a. haben fie angezweifelt; frei: 


lich, wie ſich ſicher dartun läßt, mit Unrecht; man ſchreibe alſo etwa: „Dieſes 
Wort Jeſu iſt textkritiſch unanfechtbar“, und die Sache ſtimmt. 


Schill- Straubinger, Theologiſche Prinzipienlehre. 4. Auflage. 452 ©. 
Gr. 80. Broſch. 6 Mk. Paderborn (Schöningh) 1914. 

Die 3. A (age der „Theologiſchen Prinzipienlehre“ iſt in dieſer Zeitſchrift, 
Jahrg. 22 190. 10), S. 493 f., angezeigt und warm empfohlen worden. Daß 
fo raſch ſchon eine N. auflage nötig wurde, ſpricht für den Wert des Buches. 
Der Herausgeber we emüht, auch in der neuen Auflage mit Rückſicht auf die 
wiſſenſchaftliche Korre.iheit und die praktiſche Brauchbarkeit zu verbeſſern und 
zu ergänzen; etwa 10 Paragraphen des 2. Teils und der ganze 3. Teil laſſen 
dies deutlich erkennen. Dabei iſt durch Kürzung und knappere Formulierung 
der Umfang des Ganzen um 34 Seiten vermindert worden. Ob es freilich praktiſch 
war, die Koſten dieſer Kürzung größtenteils die „Theorie der Kirche“ tragen zu laſſen, 
iſt eine andere Frage. Man darf der Meinung ſein, daß gerade dieſer Traktat 
mit ſeinen zahlreichen theoretiſch bedeutſamen und praktiſch hochaktuellen Fragen 
eine gründlichere Behandlung erforderte und, jtatt beſchnitten zu werden, er- 
weitert werden mußte. Beiſpielshalber wird man mit S 63, „Aufenthalt und 
Tod des hl. Petrus in Rom“ gegen die neueſten Gegner des römiſchen Primats 
nichts anfangen können. Daß der hl. Petrus in Rom geweſen und dort ge— 
ſtorben iſt, ſteht heute fo feſt wie nie, die Bedenken von Baur und Lipſius ſind 
für immer erledigt; aber Petri römiſcher Epiſkopat ſteht jetzt zur Ver— 
handlung und wird von Lightfoot, Harnack, Solman, Puller, Bright u. a. ent: 
ſchieden beſtritten, wird aber in jenem Abſchnitt mit keiner Silbe erwähnt. 
Solcher Lücken gibt es m. E. noch mehrere in dieſem 3. Teile; ſie auszufüllen 
und einige andere Ungenauigkeiten zu berichtigen, wird der gelehrte Heraus— 
geber wohl in einer bald zu erhoffenden 5. Auflage ſich angelegen ſein laſſen. 

S. 247 wird als Weſenselement des Wunders bezeichnet, daß es „ein außer— 
ordentlicher und ſeltener Vorgang ſein muß.“ Dies dürſte nicht ganz richtig 
ſein. Die raritas facti mag vielleicht den Eindruck des Vorgangs erhöhen, ge— 
hört aber nicht zum Weſen des Wunders. 40 Jahre regnete es Manna in der 
Wüſte, und es war und blieb am Ende, was es am Anfang war, eine Wunderſpeiſe. 
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S. 275 wird die Doppelbehauptung: „Die Itala ſtammt aus dem 1. chriſt⸗ 
lichen Jahrhundert; ... die Peſchittho des N. T. aus dem 2. chriſtlichen Jahr- 
hundert“ kaum auf die Zuſtimmung der Textkritiker rechnen dürfen. 

S. 288 vermißt man bei Behandlung des bekannten Chriſtuszeugniſſes des 
Flavius Joſephus die Verwertung des Ertrages der wiſſenſchaftlichen Kontro— 
verſe zwiſchen Ad. Harnack in Internat. Monatsſchrift, VII. (Juni 1913) 1037 
bis 68 und Ed. Norden in Neue Jahrbücher für das klaſſ. Altertum, Geſchichte 
und deutſche Literatur und f. Pädagogik, XVI. (1913) 637—66. 

S. 347 wird Ueberſetzung und Exegeſe von Luk. 17, 20 f. dem Zuſammen— 
hang jener Stelle nicht gerecht; regnum Dei intra vos est (tig dv Seat) 
heißt nicht: „Das Reich Gottes iſt in euch“ — es iſt ein innerliches, rein gei« 
ſtiges Gottesreich, ſondern: „Das Reich Gottes iſt ſchon in eurer Mitte“, d. h. 
ihr braucht es nicht erſt von der Zukunſt zu erwarten, es iſt jetzt ſchon da, 
unter euch, in eurer Mitte. 

Trier. Bares. 


1. B. Klug O. M. Cap., Helden der Jugend. Bibliſche Vorbilder für Jüng— 
linge. 3. Auflage. 153 S. Dülmen (Laumann) 1914. 

2. B. Lucas S. J., Am Morgen des Lebens. Erwägungen und Betrach— 
trachtungen, insbeſondere für ſtudierende katholiſche Jünglinge. Aus dem 
Engliſchen überſetzt von K. Hofmann. 2. u. 3. Auflage. 236 S. Frei⸗ 
burg (Herder) 1914. 

Beide Bücher geben religiöſe Belehrungen für die heranwachſende männ— 
liche Jugend und ſind bei ihrem erſten Erſcheinen mit Recht empfohlen worden. 
P. Klugs Werkchen iſt entſtanden aus Vorträgen, die der Verfaſſer in Jüng⸗ 
lingskongregationen und Vereinen gehalten hat. Seine Belehrungen ſind ge— 
ſchickt an 16 bibliſche Perſonen (Jünglinge aus dem A. u. N. T.) angeſchloſſen 
und in einfacher Darſtellung gehalten und eignen ſich deshalb für Vorträge in 
Jugendvereinen oder als Geſchenk an Knaben und Jünglinge. Ein Seitenſtück 
— vom ſelben Verfaſſer „Heldinnen der Jugend“ iſt im Herderſchen Verlag 
erſchienen. 

Die 31 Erwägungen von P. Lucas ſind ihrer Herkunft nach höher ge— 
ſtimmt, da fie vor den Zöglingen des engliſchen Stonvhorst College gehalten 
wurden. Der Verfaſſer ſtellt als ſeine Abſicht hin, ſeine Zuhörer anzuleiten, 
ſich beizeiten als Hauptgrundſätze des geiſtlichen Lebens zu eigen zu machen 
die Gleichförmigkeit mit dem göttlichen Willen und die Nachfolge unſeres Herrn 
Jeſus Chriſtus. Deshalb war ſein Bemühen darauf gerichtet, ſeine Zuhörer 
von den Eitelkeiten des Weltſinnes abzubringen und ihnen die Andachten zum 
hhl. Altarsſakramente, zum hl. Herzen Jeſu und zur allerſel. Jungfrau Maria 
zu empfehlen. Es ſind durchweg Kernfragen des religiöſen Lebens, die hier 
behandelt ſind, und deshalb wendet ſich das Buch nicht ausſchließlich an ſtudie— 
rende Jünglinge, ſondern im Grunde an alle religiös Intereſſierte. Die Ueber— 
ſetzung iſt gut und fließend. 


Der Menich, woher er kommt, wohin er geht. Von C. Haſert. 3. Auflage. 
191 S. Graz und Leipzig (Verlag von Ulr. Moſers Buchhandlung, J. 
Meyerhoff) 1914. 

„Dritte Auflage!“ Tiefe Worte bezeugen ſchon, daß das Büchlein ſein 
Publikum gefund und ſicher auch verdient hat. Es iſt in der Tat ſehr gehalt— 
voll und beweiſt, daß der Verfaſſer den Gegenſtand tief durchdrungen und all— 
ſeitig überlegt hat. Unter konkreter Hülle findet man hier Gedanken wieder, 
die einem in abjtrafter Form begegnen in den Lehrbüchern der Philoſophie und 
Theologie. Für manchen gediegenen Vortrag in Jünglings- und Männer: 
vereinen liegt hier der Stoff ſozuſagen fertig vor. Am beſten gelungen iſt m. E. 
wohl der Abſchnitt IV über die Willensfreiheit. Da finden ſich auch ſehr 


beachtenswerte Winke über Selbſterziehung und Selbſtzucht. 
Mit dem Worte „übernatürlich“ wird S. 61, 131 ein Sinn verbunden, 
wie er dem gewöhnlichen Gebrauche der Theologie wohl nicht entſpricht. Die 


S. 70/71 vorgetragene Hypotheſe muß wohl abgelehnt werden, denn ſie ent— 
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ſpricht kaum den Geſetzen der innern Möglichkeit. S. 123 findet ſich ein Satz, 
der ſicher nicht ohne Widerſpruch durchgehen wird; noch ſtärker dürfte ſich wohl 
Widerſpruch erheben gegen einen S. 156 ausgeſprochenen Satz. Trotz dieſer 
kleinen Mängel muß doch feſtgehalten werden an herzlicher Empfehlung. 


Trler. F. Hüllen. 


Gnade und Natur. Ihreinnere Harmonie im Weltlauf und Menſch⸗ 


heitsleben. Eine apologetiſche Studie von Dr. theol. A. Rade— 
macher. Apologetiſche Tagesfragen. Heft 7. Zweite vermehrte Auflage. 
80. 151 S. 1,50 Mk. M.⸗Gladbach (Volksvereinsverlag) 1914. 


Die im Jahre 1908 erſchienene Schrift über die Harmonie und das ſchöne 


einheitliche Zuſammenwirken von Gnade und Natur fand allgemein eine ſehr 
günſtige Aufnahme, bildet ſie ja doch eine wirkungsvolle Rechtfertigung der 
katholiſchen Weltanſchauung gegen die verſchiedenartigen Vorwürfe, die ſtets 
egen fie erhoben werden. Nun liegt ſie in 2. Auflage vor (4 —6. Tauſend). 
Im weſentlichen ſich gleich, vermehrt um etwa 12 Druckſeiten, iſt der Gedanken— 
gang derſelbe, die Einteilung unverändert geblieben. Die Schrift wendet ſich 
beſonders an die gebildeten Laienkreiſe und will „zur Stärkung der Glaubens— 
freudigkeit in dieſen Kreiſen beitragen“ und die chriſtliche Lebensauffaſſung auch 
für den modernen Menſchen als ganz annehmbar und vernünftig dartun. Ein 
ſchweres, aber herrliches Kapitel aus der Dogmatik und Apologetik wird hier 
in klarer Weiſe behandelt und dient dem aufrichtig forſchenden Geiſt als Weg— 
weiſer zur Wahrheit und zur Ruhe. 


Kardinal Newman und fein Weg zur Kirche. Von Friedrich Fecker. Apolo⸗ 


getiſche Tagesfragen. Heft 17. 80. 54 S. Preis 80 Pfg. M.⸗Glad⸗ 
bach (Volksvereinsverlag) 1914. 


Der Biſchof L. C. von Salford, der dieſem Bändchen ein Vorwort ge: 


ſchrieben, jagt darin, daß er „mit der größten Freude und Erbauung das Manu⸗— 
ſkript dieſer trefflichen Lebensſkizze des großen Kirchenmannes J. H. Newman 
durchgeleſen“ habe, und gibt dem Bändchen das Zeugnis, daß es „mit tiefer 
Kenntnis und echter Sympathie auf ſo engem Raume dem Leſer ein voll— 
kommenes Bild des wunderbaren Mannes, der Entwickelung ſeines Geiſtes, 
ſeines faſt magiſchen Einfluſſes, ſeiner erſtaunlichen literariſchen und philoſo— 
phiſchen Tätigkeit und ſeiner rührenden Perſönlichkeit“ biete. Der Verfaſſer 
verſtand es, den großen engliſchen Konvertiten, den Erwecker und Erneuerer 
des religiöſen Lebens in England, aus deſſen Schriften heraus zu kennzeichnen 
und den Werdegang wie auch die ſchweren inneren Kämpfe zu ſchildern, die 
Newman durchfechten mußte vor ſeinem Uebertritt. Die Broſchüre iſt eine 
herrliche Nummer der „‚Apologetiſchen Tagesfragen'. 


Kapellen b. Neuß (St. Nikolauskloſter). 


P. Nik. Stehle, Obi. M. J. 


Pater Damanian de Veufter, aus der Kongregation der hl. Herzen ss. cc. (Pie— 


pus). Ein Lebensbild zur 25jährigen Wiederkehr feines Sterbetages. 
Von P. Reginaldus Yzendoorn C. SS. CC., Miſſionsprieſter auf 
Hawaii. Aus dem Engliſchen übertragen nebſt einem geſchichtlichen Ueber— 
blick über die Kongregation der hl. Herzen, von P. Chryſoſtomus 
Lauenroth, C. SS. Cc. Gr.⸗80. 62 S. 45 Pfg. Düſſeldorf (Geſellſchaft 
für Buchdruckerei) 1914. 


An Lebensbeſchreibungen des berühmten Ausſätzigenapoſtels, des Paters 


Damian, fehlt es nicht. Vorliegende Abhandlung, die ein Doppelheft der von 
den Patres der heiligſten Herzen herausgegebenen Miſſionszeitſchrift „Das Werk 
des Paters Damian“ (XX. Jahrg., Heft 4—5, 1914) bildet, „ſoll ein hiſtoriſches 
Dokument ſein, das unbeſchadet der Größe, im Intereſſe der Wahrheit, die 
Schwächen nicht verheimlichen darf“. Der Verfaſſer gibt eine kurze Lebens— 
ſkizze des Leproſenapoſtels (+ 1889) und widerlegt die gegen deſſen ſtttliche 
Reinheit vorgebrachten Anſchuldigungen, oder beſſer geſagt Verleumdungen. 
Etwa 20 Seiten des ſchön illuſtrierlen Heftes ſind der Geſchichte der Kongre— 
gation der hl. Herzen gewidmet, deren Mitglieder mit ſo treuer Hingabe unter 
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der größten Selbſtentſagung und Opferwilligkeit das Werk des P. Damian unter 
den Ausſätzigen auf Molokai fortſetzen. Dieſe kurze Lebensſkizze wird bei den 
Leſern den Opferſinn für die Miſſionen und das heldenmütige Wirken der Miſ— 
ſionen der heiligen Herzen neu beleben und ſtärken. 


Eine konkellionelle Bilanz. Von Titus. Anſprüche und Leiſtungen. 
Bedeutend erweiterte Ausgabe. 2.— 4. Tauſend. 80. X u. 103 S. 40 

Pfg. Straßburg (Elſäſſer) 1914. 

Das Büchlein, das bereits einige Zeit vor Ausbruch des großen Krieges 
erſchien, knüpft an einen Ausſpruch des proteſtantiſchen Pfarrers Hering an, 
der in einer Predigt an der St. Thomaskirche zu Straßburg davon ſprach, daß 
„die evangeliſche Kirche ſich in Leiſtungen betätigt und nicht in Anſprüchen wie 
die katholiſche Kirche“. Dieſer Ausſpruch wurde von den Katholiken mit Ent: 
rüſtung zurückgewieſen und die damals in einer politiſchen Zeitung veröffent— 
lichten Aufſätze erſcheinen hier in „bedeutend erweiterter“ Separat-Ausgabe. 
Der pſeudonyme Verfaſſer zeigt, auf welcher Seite in Elſaß-Lothringen tatſäch— 
lich die „Anſprüche“ ſtehen, und worin ſich die „Leiſtungen“ betätigen. Die lehr— 
reiche, auf viele Dokumente und ſicherm Quellenmaterial geſtützte Darſtellung 
verdient Beachtung in den weiteſten Kreiſen. 


Geſchichte des Karmelitenordens. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt und ergänzt 
von P. Redemptus vom Kreuz Weninger, unbeſchuhter Karmelit. 

80. VII u. 240 S. 2,50 Mk., gebd. 3 Mk. Linz a D. (Skapulierverlag) 

1914. 

Der Orden Unſerer Lieben Frau vom Berge Karmel bietet in ſeiner glor— 
reichen Vergangenheit von mehreren hundert Jahren eine wechſelvolle Geſchichte, 
deren Darſtellung die weiteſten Kreiſe anziehen muß. Die von P. André de 
Ste. Marie veröffentlichte Ordensgeſchichte (L'ordre de N. D. du Mont-Carmel, 
Bruges, Verbeke-Loys et Cie., 1910) iſt gerade für das große Leſepublikum 
beſtimmt und verdiente darum auch eine deutſche Ueberſetzung. Der Verfaſſer 
beſpricht die Anhänge und die Entwicklung des Ordens in ſeinen drei Zweigen 
(beſchuhte und unbeſchuhte Karmeliten, Karmelitinnen und III. Orden), die von 
der hl. Thereſia durchgeführte Reform, die Tätigkeit des Ordens in den aus— 
wärtigen Miſſionen in Indien und im Orient uſw. Zur Vervollſtändigung 
dieſer Geſchichte hat der deutſche Bearbeiter einen bejonderen Teil über die 
Entfaltung des Ordens in Deutſchland und Oeſterreich (S. 157—209) beigefügt 
und außerdem im Anhang ein Verzeichnis der Heiligen, Seligen, Ehrwürdigen, 
Gottſeligen des Ordens, ſowie der aus dem Orden hervorgegangenen Kirchen— 
fürſten, der Generäle und der Kardinalprotektoren (S. 211—240). Für den Hiſto— 
riker iſt vor allem von beſonderer Wichtigkeit die dem Werke beigegebene, von 
P. Cöleſtin O0. Carm. entworfene Karte mit Einzeichnung ſämtlicher Klöſter des 
Ordens, die früher in Deutſchland und Oeſterreich beſtanden oder jetzt noch be— 
ſtehen. Möge das ſchön ausgeſtattete und mit vielen Bildern illuſtrierte Buch 
dem altehrwürdigen Orden neue Freunde und Gönner zuführen! 


Grimaud Charles, prof. àl'externat des Enfants-Nantais, Sauvons nos ames! 
80. 277 p. 2 Fr. Paris (P. Tequi) 1914. 

Unter dem Titel: „Retten wir unſere Seelen“ hat Prof. Grimaud eine 
Reihe kurzer Erzählungen und Dialoge veröffentlicht, worin er einige der land— 
läufigen Einwürfe gegen verſchiedene Punkte der katholiſchen Religion und ka— 
tholiſchen Moral widerlegt und zugleich Glauben und Sittenvorſchriſten recht— 
fertigt. Die hier berührten Punkte beziehen ſich auf den Glauben, die Notwen— 
digkeit des Unterrichts und des öfteren Sakramentenempfanges, die Bekämpfung 
der Menſchenfurcht, das Gebet, die Heiligkeit der Ehe, den Gehorſam gegen 
Papſt, Biſchöfe und Seelſorger und die Notwendigkeit der guten Werke. Die 
apologetiſchen Geſpräche und Darlegungen ſind in ihrer originellen, anziehenden 
Form beſtens geeignet, Vorurteile zu zerſtreuen und belehrend einzuwirken, be— 
ſonders auf ſolche, denen das Prieſterwort in anderer Weiſe nicht leicht zu— 
gänglich iſt. 
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Abbe Henri Morice, Retraite d’enfants: Retraite preparatoire a la Com- 

munion solennelle. Allocutions sur divers sujets. . XXXI et 324 p. 

3 Frs. Paris (Tequi) 1914. 

Es iſt dem Redner nicht immer leicht, ſeinen Vortrag dem Verſtändnis 
des Kindes anzupaſſen. Der Katechet und Seelſorger jedoch, der eine gute 
Beobachtungsgabe und pädagogiſches Talent beſitzt, wird es leicht erreichen, 
die ewigen Wahrheiten der hl. Religion dem kindlichen Begriffs vermögen näher 
zu bringen. In vorliegendem Werke ſucht der Verfaſſer in ähnlicher Weiſe 
durch eine Reihe von Betrachtungen und Anſprachen die Kinder zum wür— 
digen Empfang der feierlichen erſten heiligen Kommunion vorzubereiten. 
Dieſe Betrachtungen oder Anſprachen über Tod, Sünde, Verſuchung, Aerger— 
nis, Güte, Reinheit, Gebet, Charakterfeſtigkeit u. ſ. w. führen das Kind dazu, 
daß es die große Gnade der heiligen Kommunion beſſer kennen und ſchätzen 
lernt. Der zweite Teil (S. 169 322) enthält 18 kurze Reden über die verſchie⸗ 
denſten Themata, wie Schulbeginn, Fleiß, Gehorſam, Neid, ſchlechte Lektüre, 
Schutzengel, öſtere Kommunion uſw., wie fie für die heranwachſende Jugend 
und vor allem für Studierende ſich eignen. 


Msgr. Julien Loth, Allocutionsetsermonsdecirconstance. 8“. XI 
et 363 p. 3 Fr. Paris (L. Tequi) 1914. 
Mſgr. Loth, apoitol. Protonotar und während mehr als 20 Jahre Pro— 
feſſor der geiſtlichen Beredſamkeit an der theologiſchen Fakultät zu Rouen, war 
u ſeinen Lebzeiten ein geſeierter und viel geſuchter Redner. Aus ſeinem reichen 
achlaſſe veröffentlicht fein Bruder Georg eine Auswahl von Gelegenheitsreden 
(Erſte Kommunion, Primiz, Religiöſe Einkleidung und Profeß, Trauung, Kirch— 
weihe uſw.). Dieſe Predigten und Anſprachen, die ſtets das perſönliche Mo: 
ment bei den Zuhörern und den Beteiligten, ſo insbeſondere bei den Trauungs— 
reden ſtark hervorheben, ſind gute Muſter, an denen der geiſtliche Redner manche 
nachahmenswerte Einzelheiten finden wird. 


Straßburg l. Elſ. P. G. Allmang, Obl. M. I. 


Licht und Leben. Erlöſungsſchreie der Menſchheit. Von Otto Go: 
hausz S. J. 80. 204 S. 1,80 Mk., gebd. 3 Mk. Warendorf i. W., 
Schnellſche Buchhandlung. 

a — oder Kircheneintritt. Von demſelben. Kl.⸗80. 54 S. 20 Pfo. 
Ebenda. 

Der in letzter Zeit vielgenannte Wanderredner hat es ſich zur Aufgabe 
geſtellt, durch ſeine Vorträge und Schriften beſonders den gebildeten Ständen 
„die katholiſche Lehre in ihrer Beziehung zum modernen Leben darzulegen“ und 
ſo an dem „Königsproblem“ der modernen Seelſorge mitzuarbeiten. In ſchöner, 
mit paſſenden Vergleichen und Bildern durchwebten Sprache behandeln ſeine 
Vorträge vor gebildeten Kreiſen dogmatiſche und dogmengeſchichtliche Fragen 
und zwar in dem erſten obengenannten Bändchen „die ſundamentalſte aller ethi— 
ſchen Fragen, den tiefen Zwieſpalt im Menſchenleben, die Diſſonanzen des 
Lebens“. Ausgehend von dem Dogma der Erbjünde, entwickeln die hier ver: 
öffentlichten 19 Vorträge die Lehre von der Erlöſung des Menſchengeſchlechtes 
durch Jeſus Chriſtus. Die verſchiedenſten Anſchauungen der nach Erlöſung 
ſeufzenden und ringenden Menſchheit über Schuld und Sühne werden in ihren 
theoretiſch-philoſophiſchen wie auch in den mehr praktiſch-hiſtoriſchen Erſchei— 
nungsformen beſprochen und kritiſch bewertet. Wie wohltuend und troſtreich 
wirkt in dieſem Wirrwarr der Meinungen und Verſuche die wahre Lehre des 
Chriſtentums! Wer mit ruhigem Ernſt dieſe Vorträge in ihrer Tiefe und Schön— 
heit verkoſtet, kommt zu dem Schluſſe: Zurück zu Chriſtus und zu ſeiner Kirche! 

Das 2. Bändchen iſt die dritte Nummer der Sammlung „Glaubenswacht“; 
es zeigt in ſtreng logiſchen Ausführungen gegen die modernen Kirchenaustritte, 
daß ſich ein ernſtlich denkender und von keinen Nebenabſichten geleiteter Menſch 
von der katholiſchen Kirche nicht losſagen darf, die Kirche Chriſti auch nicht 
entbehren kann, weil fie die göttlichen Rechte ſchützt, alle Anzeichen der Wahr: 
heit und des göttlichen Urſprunges an ſich trägt und die Heilmittel für die 
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ſchweren Wunden der Zeit bietet. Eine kleine, aber ſür apologetiſche Vorträge 
wertvolle Broſchüre. 


Fünf Liebfrauen-Predigten aufs Skapulierfelt. Von Alois Katheininger. 

80. 43 S. 70 Pfg. Graz u. Wien (Styria) 1914. 

In kurzen und ſehr einfach gehaltenen Predigten behandelt der Verfaſſer 
das Skapulier als ein Zeichen des Bundes und Schutzes Mariä, als ein Kleid 
der Seele von ähnlichen Wirkungen wie das Kleid des Leibes, als einen Schutz 
im Leben und im Tode, als einen Segen und einen Gnadenſchatz. Die hier 
gebotenen Gedanken können leicht und mit Vorteil verwendet werden, um die 
Skapulierandacht den Gläubigen immer mehr zu erklären und zu empfehlen: 
deshalb wird dieſes billige Schriftchen manchem Seelſorger willkommen ſein. 


Betrachtungen über die Litanei des Heiliglten Herzens Jesu. Allen frommen 
Verehrern des göttlichen Herzens gewidmet vom Generaldirektor der Erz— 
bruderſchaft der Ehrenwache. 8“. XI u. 310 S. 1,60 Mk. Metz (Verlag 
der Lothringer Druckanſtalt) 1913. 

Fünfzig Jahre beſteht nun die Bruderſchaft der Ehrenwache, die von 
Pius IX. beſtätigt, von Leo XIII. ſehr begünſtigt und befördert wurde. Am 
4. Juli 1894 wurde das Kloſter Mariä Heimſuchung in Metz zum Sitz der Erz- 
bruderſchaft in Deutſchland erklärt, die jetzt in faſt allen Diözeſen Deutſchlands 
eingeführt iſt und in denſelben ſchon mehr als 700000 Mitglieder zahlt. Als 
Organ derſelben entſtand durch den Leiter und Mitbegründer Ov. Jeunhomme 
das „Monatsblatt für die Erzbruderſchaft der Ehrenwate und andere Herz— 


Jeſu Bruderſchaften“. Hierin erſchienen in 33 Monatsnummern (1909 — 1912 


die nun in Buchform vorliegenden Betrachtungen über die Litanei des heiligſten 
Herzens Jeſu. Der Hochw. Herr Biſchof Benzler von Metz, der dem Buche ein 
Vorwort ge ſchrieben, jagt darüber: „Wir wiſſen, daß dieſe Betrachtungen ſehr 
gefallen haben und ... die Verehrung des göttlichen Herzens zu mehren und 
das verſtändnisvolle, fromme Beten der ſchönen Litanei zu fördern geeignet ſind. 
Dabei ſtützen ſie ſich ... immer auf die einſchlägigen Stellen der hl. Schrift 
und bewährter kirchlicher Schriftſteller, enthalten alſo nur die ſolideſte kirchliche 
Lehre.“ Prieſtern und Laien können dieſe Betrachtungen wärmſtens emp— 
ſohlen werden. 


In Gottes Schule. Predigten auf die Hauptfeſte des Herrn. Heraus— 
gegeben von Joh. Niſt. So. 297 S. 2,50 Mk., gebd. 3,20 ME. Lim- 
burg a. d. Lahn (Gebr. Steffen) 1914. 

Dieſe Predigten wurden von dem Herausgeber ſchon gehalten, mit Be— 
nutzung verſchiedener Quellen fertiggeſtellt und dann vor der Drucklegung noch— 
mals umgearbeitet, wodurch die meiſten ſehr umfangreich geworden, ſo daß der 
Verfaſſer ſagen kann: „häufig dürfte ſchon ein Hauptteil, ja ſelbſt die Einlei— 
tung als eigener Vortrag genügen“. Das mag angehen betr. Länge, nicht aber 
bezüglich des Gedankens und der Entwickelung des Themas. Der Band ent— 
hält 19 Predigten, die wegen ihrer vielen Erzählungen und Geſchichtchen wohl 
ziemlich originell und unterhaltend für die Zuhörer ſind, aber dem Seelſorger 
gerade wegen ihrer Länge nicht ſo leicht zur Hand gehen; ſie bieten recht gute 
und brauchbare Gedanken, müſſen aber in ernſter Vorbereitung erſt Durch: 
gearbeitet werden und verlangen ſomit einige ruhige Stunden, bevor man Tie 
wiedergeben kann. 


Kanzel-Uorträge von Dr. Matthias Eberhard, weiland Bischof von Trier. Her 
ausgegeben von Dr. Aegidius Ditſcheid, Domkapitular zu Trier. 
II. Band: Homiletiſche Vorträge über das 1. Buch Moſis. 

80. VIII u. 573 S. 7 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1914. 

Der damalige Theologus an der Trierer Domkirche (1851— 1861) nahm 
auf Wunſch des Biſchofs Arnoldi gerne das Alte Teſtament als Grundlage zu 
ſeinen Vorträgen, da dasſelbe „mit all ſeinen herrlichen Gottestaten, mit ſeinen 
unübertrefflichen Beiſpielen im Guten wie im Böſen, mit ſeinen unausſprech— 
lichen Schönheiten ein wenig bebautes Feld den Predigt und Betrachtung int“ 
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(S. 2). In dieſem Bande bietet er 45 Vorträge über die Geneſis, die nun in 
4. Auflage vorliegen und dadurch allein ſchon — ablegen von ihrem 
inneren Werte und ihrer Beliebtheit. Die ſeltenen Vorzüge des deutſchen Chry⸗ 
ſoſtomus ſind allerwärts bekannt; man ſtudiert mit zunehmendem Intereſſe in 
ſeinen Werken und wird hingeriſſen von ſeinen originellen und tiefen Gedanken, 
von den herrlichen Anwendungen und den lichten Ausblicken, die ſich in dieſen 
Vorträgen bieten. Geradezu wunderbare Ausführungen tiefer Betrachtung und 
Beredſamkeit findet man in dieſem Bande, den man immer wieder gerne in die 
Hand nimmt und deſto lieber ſtudiert, ze öfter man in demſelben lieſt. Pre— 
diger und Katechet finden hier einen rı n Schatz, Prieſtern und Laien gilt 
dieſer Band als nützliches Erbauungs- ur Belehrungsbuch. 


Des hl. Johannes Chrysostomus ho“ lie, ber die Genesis oder das 1. Buch 
Moſis. Herausgegeben von x, zu Sachſen, Dr. theol. 
et iur. can. I. Band. 8%. X u. Yon C. 16 Mk. Paderborn (Schöningh 
1913. 

Der hochw. Verfaſſer hat durch dieſe ee Ueberſetzung der Geneſishomi— 
lien des hl. Joh. Chryſoſtomus eine ſehr dankenswerte Arbeit unternommen 
und fo die reichſten Schätze der gedankenreichen Homilien über die Geneſis dem 
Seelſorger zugänglich gemacht. Dieſer umfangreiche Band enthält zuerſt 67 
fortlaufende Homilien über die ganze Geneſis, dann acht weitere Homilien, 
ebenfalls über die Geneſis, welche allem Anſchein nach die erſten Proben der 
Beredſamkeit des hl. Joh. Chryſoſtomus darſtellen; dazu kommen noch elf 
weitere Homilien und mehrere Fragmente anderer Schriften des Heiligen, die 
zwar keine eigentlichen Erklärungen der Geneſis ſind, ſich aber doch eng an 
dieſes 1. Buch Moſis anſchließen. Die Ueberſetzung hat den Text der vorzüg⸗ 
lichen Chryſoſtomusausgabe des bekannten P. Bernard de Montfaucon O. S. E. 
zur Unterlage, dem manche notwendige Erklärungen beigegeben werden zum 
beſſern Verſtändnis. Ueber die Vorzüge und den Nutzen dieſer Homilien, die 
auch dem heutigen Seelſorger große Tienjte leiſten können, braucht man kein 
Wort zu verlieren. Jeder Homilie geht der ganze zur Erklärung kommende 
Text voraus in deutſcher Ueberſetzung der Septuaginta. Sehr erwünſcht wäre 
aber auch eine kurze Inhaltsangabe oder ein Schema der jeweiligen Dispoſition 
oder doch eine mehr gegliederte Einteilung, wodurch die Ueberſicht und das 
Studium ſehr erleichtert, die Brauchbarkeit dieſer guten Ueberſetzung bedeutend 
größer würde. 


Kapellen bei Neuß (St. Nikolauskloſter). P. Nik. Stehle, Ob). M. J. 
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Vom Verlag Manz, Regensburg: 


Noviziatsandenken. 9. u. 10. Auflage. (15.— 18. Tauſend.) 8“. 240 Seiten. Broſch. 1 ME, in eleg. 
Ganzleinenband 1,50 Mk. 

Kurzes Cebensbild des seligen J. Mi. Dianney, Pfarrers von Ars. Herausgegeben von WW 
Böhm, Pfarrer. Dritte, verbeijerte Auflage. (5.—6. Tauſend) Mit Vianneys Porträt. 8%. X 
u. 202 S. Broſchiert 3 Mk., in elegantem Halbleder gebunden 4,0 Mk. 

Der Garten des Herzens Jeſu oder Der Chriſt ſeinem Erlöſer nachgebildet. Von P. Franz S. 
Hattler, Xrieiter der Geſellſchaft Jeſu. Mit einem Stahlſtiche und 13 Vollbildern. 8. Auflage. 
(11.—15. Tauſend.) 8%. VIII u. 460 S. Broſch. 2,80 Mk., in elegantem Ganzleinenband 3,50 Mk. 

Jehn⸗Minuten⸗ predigten auf die Feſttage des Kirchenjahres mit einem Zyklus Faſtenpredigten 2c. 
Herausgegeben von Martin Buſſar, Geiſtlicher Rektor. Neue Folge IV u. 137 S. Broſchiert 
2,80 Mk. in elegantem Original-Leinenband 3,60 Mk. 

Der Krieg im Lichte des Glaubens. Fünf zur Zeit des Krieges gehaltene Predigten, von Kar! 
Th. Hafner, Pfarrer. 80. 32 S. Broſch. 50 Pig. 


Vom Theaterverlag Val. Höfling, München: 


Die Auswanderer. Schauspiel in einem Akt. Von Voldi Neudek. (Höflings Vereins- und Dilet⸗ 
tantentheater Nr. 104.) Preis 75 Pfg. s Exemplare mit Aufführungsrecht 5 Mk. (Regiebearbeitung 
iſt enthalten im „Regiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 


4 
12 
* 
N 
; 
i 
3 
F 
* h 
1 
h 
4 
h 
| 
11 k 
1109 
11 
— 
11 
| | 
— — ʒv— — 
2 * ; CMU— - — 
4 
r7. 
zu 
1 1 
| 
4 
144 
| 
11 
E 
IE: 
}: 
| 
® 
; 
— 


m eleg. 


©. 
ıflaqe. 
Mk. 
en ec. 


ſchiert 


Kar! 


Dilet⸗ 
eitung 


Neukeingegangene Bücher.“ 381 


In der Heimat, da gibt's ein Wiederſehn: Bateriändiiches Nriegsbild in drei Aufzügen. Von 
Vollrat von Yevel. (Höflings Vereins- und Dilettantentheater Nr. 107.) Preis 1 Mk. 7 Exem⸗ 
plare mit Aufführungsrecht 6 ME. (Regiebearbeitung tit enthalten im „Regiſſeur von Volksbühnen⸗ 
werken“ desſelben Verlages. 

herr Ceutnant, ich melde mich —. Kriegsſchauſpiel in einem Akt. Von Th. R. Paris. (Höfl. 
Vereins. u. Dilettantentheater Nr. 108.) Preis 75 Big. 8 Exemplare mit Aufführungsrecht 5 Mk. 
(Regiebearbeitung iſt enthalten im „Regiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 

Ariegs freiwillige. Von Konrad Urban. (Hoflings Vereins- u. Dilertantentheater Nr. 103.) Preis: 
75 Pig. 10 Exemplare mit Aufführungsrecht 6 ME. (Regiebearbeitung iſt enthalten im „Regiſſeur 
von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 

Kafperl im Krieg. Barleske mit Geſang in einem Aufzug. Bor Adolf Volckers. Höflings 
Vereins⸗ und Dtlettantenthe zter Nr. 110.) Preis 75 bfg. 4 Gremvlare mit Aufführungsrecht 2.50 
Mark. (Regiebearbeitung iſt enthuten im „Regiſſeur von Volksvühnenwerken“ desſelben Verlages.) 

sein „Cüttich““. Shaufpiel in zwei Akten. Von Th. Varis. (ötungs Vereins- und Ditlettanten— 
theater Nr. 111.) Preis 1 Mk. 6 Fremolare mit Auffügrungsre ch: 5 Mark. (Regiedearbeitung iſt 
enthalten im „Regiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 

die geprellten Franzoſen. Goiiode aus den Kaämofen um Miülhauien 1914. Von Boldt! Neudek. 
(Hörlings Vereins- und Dilettantentheater Nr. 112.) Preis 75 Pig. 6 Exemplare mit Aufführungs- 
recht 1 Mk. (Regiebearbeitung iſt enthalten im „Reguüſear von Volksbühnenwerken“ desſelven Ber: 
lages.) 

der Leibaffe des Alten Fritzen. Dramattſterte Anekdote in einem Aufzuge. Von Adolf Rölders) 
(Höflings Vereins- und Dilettantentheater Nr. 113.) Peets so Mk. 4 Eremplare mit Auffuührungs⸗ 
recht 3 ME. (Regiebearbeitung iſt enthalten im „Regiſſeur vor Volksbühnen verken“ desſerden Ber 
lages.) 

die Brüder. Kriegsdrama in vier Alfzügen. Von Helena Tullius. (dofungs Vereins- und Dilet⸗ 
tantentheater Nr. 114.) Preis 1.25 ME. 12 Exenolare mit Aufführungsrecht 12 Mk. (Reglebear⸗ 
beitung iſt enthalten im „Regiſſeur von Volksbeihnenwerken“ desſelben Verlages.) 

der Taugenichts. Weihnachtsſpiel in einem Akt und einem Vorſpiel. Von Th. Paris. (Höflings 
Nereinds und Dilettantentheater Nr. 115.) Preis 1 Mk. 6 Exemplare mit Auffuhrungsrecht 5,50 Mk., 
(Regiebearveitung iſt enthalten im „Regiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Berlages.) 

vater und sohn. Luſtiger Weihnachtseinakter. Von Poldi Neudek. (Höflings Vereins- und Dis 
lettantenthed er Nr. 116.) Preis 75 Big. 4 Grenplare mit Aufführungscecht 2,50 Nark. (Regiebe: 
arbeitung iſt enthalten im „Regiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages) 

Weihnachts frieden. Weihnahtsepiiode in einem Aufzug. Von Heinrich Houben. Höflings 
Vereins⸗ und Dtlettantentheg er Nr. 117.) Preis 1 Mk. 6 Exenplare mit Aufführungsrecht 5,50 Mk. 
(Regiebearbeitung tit enthalten im „Regiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 

der Amtmann von Frauenſtein. Eine wahre Wethnaſhtsgeſchiche in zwei Bildern. Bon Maris 
mılian Beruh ird. Göfungs Vereins- u. Dilettantentheater Nr. 118.) Preis 1 Mk. 7 Exem⸗ 
vlare mit Auffuhrungsreeht 6 Mk. (Regiebearbeitung iſt enthalten im „Regiſſeur von Volksbühnen— 
werken“ desſelben Verlages.) 

Widukinds Bekehrung. Weihnachtsſpiel in zwei Aufzügen. Von Edmund Pan. Vereins- 
und Dilettantentheater Nr. 119.) Preis 1 Mk. 7 Eremplare mit Aufführungsrecht 6 Mk. (Regie- 
bearbeitung iſt enthalten im „Regiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 

die feindlichen Brüder. Weihnihısivtel in einem Aufzug. Von Joſeph Wenzler. (Höflingd 
Vereins- und Dilettantentheater Nr. 120.) Preis 75 Pfg. 7 Exemplare mit Aufführäangsrecht 4,50 
Mark. (Regiebearbeitung ijt enthalten im „Regiſſeur von Volksbügnenwerken“ des ſelben Verlages. 


Vom Verlag Benziger, Einſtiedeln, Waldshut, Köln, Straßburg: 


Die Kulturwerte des Krieges. Fin Buch für Heer und Volk, von Dr. Ernſt Breit, Rektor. Mit 
4 Kopfleiſten. 4s S. 8. Broſchiert und beſchnitten 80 Ufg.; 1 Kr.; 1 Fr. 

Gebenkblatt an gefallene Krieger. Von Kunſtmaler W. Sommer. Wandbild Nr. 11633. In 
Silber-, Schwarz: und Tondruck. Mit freiem Mittelfeld zum Aufdruck oder zum Aufkleben des Wid— 
mungstertes mit oder ohne Porträt des gefallenen Kriegers. Bildgröße 37 X 221 X Sem. Pa- 
pierformat 54: 38 em. Preis 1 Mk. Verrahmt in 3 em breitem glattem ſchwarzem Rahmen. Größe 
50, 5: 35 em, ſamt Glas 4,50 Mk. 

Mit Bott für König und Vaterland. Religiös-ethiſche Gedanken zum Weltkriege 1914. Von Karl 
Zimmermann, Pfarrer. Mit 6 Kopfleiſten. 68 S. 8“. Broſchiert in illuſtrierlem Umſchlag und 
beſchnitten. 80 Pfg. 1 Kr. 1 Fr. 

In Kriegsnöten. Engeldienſt des katholiſchen Volkes für die Kämpfenden. Von Dr. Eruſt Breit 
Rektor. Mit zwei ganzſeitigen Bildern, Randeinfaſſungen und Koofleiſten. 80 S. 24“. Broſch. und 
beſchnitten 30 Pfg., 40 Heller, 40 Cts. Bei 30 Exemplaren à 25 Pig. 30 Heller, 30 Cts. Gebunden 
50 Pfg., 60 Heller, 65 Cts. 

mut und vertrauen. Den Gegnern der öftern Kommunion gewidmet, von Dr. Ernſt Breit, Rektor⸗ 
72 S. 24%. Broſchiert und beſchnitten 30 Pfg., 40 Heller, 40 Gt3. Bei 30 Exemplaren à 25 Pfg., 
30 Heller, 30 Cts. 

Chriſtkindskalender pro 1016. 9% S. 30 Pfg. 


Bildnis Sr. Heiligkeit des Papites Benedikt XV. (farbig) nıh gemälde von Otto Renmatud 
40 X 50 ein., 3. Mk. Unter Glas und Rahmen (ſchwarz Eichen mit Goldinnenleiſte) 7,50 Mark. 
Kunſtverlag „Bild u. Karte“, Leipzig. 

far Front, Lazarett und Heimat. Religtöſe Schriften für die Kriegszeit. I. Der Roſenkran; 
in Kriegerhand. Zur Muſenverbreitung, herausgegeben auf Veranlaſſung des katholiſchen Gar⸗ 
niſonpfarramts der Feſtung Köln. Mit einem erzbiſchöflichen Empfehlungsſchreiben. 48 S. 9412 cm 
in ſteifem Umſchlag 15 Pfg. Bet 50 und mehr Stück zu 12 Pig, bet 200 und mehr Stück zu 10 Pig. 
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382 Neu eingegangene Bücher. 


Le soldat ohrötien. Prieres et cantiques, par ordre de l’aumönier militaire de la garnison 
de Coeln, par le Pere Hyacinthe Hanser O. Pr. 48 S. 9: 12 cm. In ſteifem, geſchmackvollem 
Umſchlag. 15 Pfg 190 St. zu 10 Mk. 

Pie Sottesbraut. Betrachtungen und Erwägungen über das Hohe Lied. Von Franz Erfer. Kom⸗ 
miſſionsverlag: Miſſions druckerei St. Ottilien 1915. 3 Mk. 


„die ſchöne Seele. Gedanken über Charakterbildung und Seelenkultur. Von Georg Ströbele. 
Kl.⸗So. VIII u. 154 S. Broſch. 1.20 Mk. Gebd. in Leinen mit Rotſchnitt 2,20 Mk. Verlag von 
Karl Ohlinger, Mergentheim. 


Vom Verlag Herder, Freiburg i. Br.: 

Rundſchreiben unſeres Heiligſten Vaters Benedikt KV. vom 1. Nov. 1914: „Ad beatissimi Apo- 
stolorum Prineipis.“ Autoriſierte Ausgabe; latein. Tegt und authent. Ueberſetzung. 41 S. 79 Pfg. 

Krieg und Friede. Loſe Blätter für Heimat und Feld. Von Heinrich Mohr. Zweites Heft: Die 
goldene Zeit. 32 S. 30 Pfg. Partiepreis billiger. 1915. 

Die Kreuzes fahne im völkerkrieg. Erwägungen. Anſprachen und Predigten, geſammelt und heraus: 
gegeben von Dr. Joſeph Schofer, Diözeſanpräſes, fortge etzt von Dr. Albert Kieſer, Repetitor. 
5. Bändchen. 8“. VIII u. 98 S. 1,30 Mk., geb. in Leinwand 1,80 Mk. 1915. 


Vom Verlag des Volksvereines, M.⸗Sladbach: 


Das Neue Teſtament. In ſieben Banden. Ueberſetzt, eingeleitet und erklärt von E. Dimmler. Mit 
kirchlicher Druckerlaubnis. Das Evangelium nach Matthaus; Das Evangelium nach Markus; Das 
Evangelium nach Lukas: Das Evangelium nach Johannes; Avpoſtelbriefe (2 Bande); Apoſtelgeſchichte 
und Geheime Offenbarung. Jeder der ſieben Bände koſtet in Pappband mit Rotjchnitt 1,20 Mk., in 
weißer Leinwand mit Gruͤnſchnitt 2,40 Mk., auf beſonders ſtarkes Papier gedruckt in Pergament mit 
Goldſchnitt 4,80 Mk. 

Franz Brandts. Führer des Volkes 12. Heft. 8. 139 S. 60 Pfg., voſtfrei 80 Pfg. 1914. 

die Hungersnot in unferen Brohftädten, und wie man dieſe Quelle der Verbrechen vers 
ftopfen kann. Von Peter Bonn, Mitglied des Gefängnisvereins von Köln. 8%. 86 S. 1,20 
Mark, poſtfrei 1,30 Mk. 


Betrachtungen zunächſt für die Jugend, hauptſächlich zum Gebrauch für die öftere und tägliche 
Kommunion unter Zugrundelegung des Katechismus und der bibliſchen Geſchichte. Von Georg 
Deubig, Prieſter der Diözeſe Speyer. 581 S. Gebd. 1,50 Mk. Partiepreis billiger. Limburg a. L. 
(Gebr. Steffen) 1911. 

Deutſcher Buchverlag der Verlagsanſtalt Benziger u. Comp., Einſiedeln. 229 S. Gratis zu beziehen. 
1914. 

Aundſchreiben UAnſeres hl. Vaters Benedikt XV. vom 8. Sept. und 1. Nov. 1914 in lateiniſchem 
Original und deutſcher Ueberſetzung. 58 S. 70 Pfg. Trier (Petrus⸗Verlag) 1914. 


Vom Verlag Bader, Rottenburg. 
Krieg und Kanzel. Kriegspredigten und Anſprachen im Verein mit mehreren Geiſtlichen der Diözeſe 
Rottenburg herausgegeben von Karl Hagenmaier, Dekan und biſchöflichen Kommiſſar. I. Band 
193 S. 2,20 Mk. 
Vater, ich rufe dich! Am Grabe gefallener Krieger. Von Repetent Karl Anker. 2. Nuflage. 23 8 
30 Pfg. 1914. 


Die 1 weihbiſchsſe. Von Tr. Joſ. Jungnitz. VIII u. 153 S. 5 Mk. Breslau (Gör⸗ 
ich) 1914. 

In ſchwerer Zeit. Predigten mit Beziehung auf die Kriegszeiten. Von Stadtpfarrprediger J. Stelzle 
181 S. 1,50 Mk. München (Lentner) 1914. 

Profeſſor Heinrich Schrörs und meine Ausgabe von Tertullians Apelogetikum. Von Prof. 
Dr. Rauſchen. VI u. 136 S. Bonn (Hanſtein) 1914. 

Kind und Religion. Von J. Weigl. 120 S. 1.20 Mk. Paderborn (Schöningh) 1914. 

Das „Rote Kreuz““ Büchlein in 14 Sprachen. Der unentbehrliche treue Begleiter und Dolmetſch 
im Lazarett. 59 Doppelſeiten. 1,30 Mk. Graz, Styria. 


Von B. Kühlen (Kunſtanſtalt und Verlag), M.⸗ Gladbach: 
Im Dienfte des Kreuzes. Erwägungen und Gebete von P, Hieron. Wilms 0. P. 66 S. 10 Bin. 
Wibbelt, Kriegsbrief an die Kommuntionkinder. 11 S. 100 Stück 5 Mk. 
„Frhr. v. Steingecker, Kaiſersgeburtstagsbrief. 12 S. 100 Stück 5 Mk. 
‚Cherefianifche ebensweisheit.““ Gedenkblatt zum III. Zentenarium der Seligſprechung und zum 
IV. Zenienar der Geburt der hl. Thereſia 1614— 19145 1515—1915. Von P. Wolfgang v. Guben 
O. S. B. 22 S. 40 Pig. München (Senfried u. armp) 1914. 
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Eingelandte Zeitfichriften G 


Archivum Franoiscanum Historicum. Quaracchi (Florenz), annus VII, fase. 4: Dis- 
eussiones: Della vita e degli seritti del P. Flaminio Annibale da Latera O. F. M., 1733 


— 1813 (Oliger) — Historia de las Misiones ‚de los Franeiscanos en las Islas Malucas y 
Celebes (Perez). — Documenta: Communitatis Responsio „Religiosi viri“ ad Rotulum 
Fr. Ubertini de Casali (Chiappini) — Definitiones Capitulorum zeneralium ordinis Fra- 


trum generalium ordinis Fratrum Minorum 1260— 1282 Little) — Documenta ad historiam 
trium Ordinum 8 Franeisei in urbe Imolensi 1254— 1456 (Gaddoni) — La fondation du cou- 
vent des Observants ä Liege 1487 (de Kok) — Statuta Provineialia Coloniae O. F. M. 1474 et 
1524 (Bihl) — Codigraphia — Bibliographia — Chronica. 

The Ecclesiastical Review. Philadelphia. vol. 52 N. 1 What is the outlook for the 
growth of catholicity in our eities? — Sieges of Jerusalem: the first two (Reilly) — The 
study of philosophie in the Seminary (Centner) — Some thonghts on the Ruthenian que- 
stion in the United States — Socialism or faith (Maher) — Christus Rex paecificus (Reuss) 
— The case of the bank insolveney — „A New Problem” — Women in church choirs 
(Bonvin) — Baptism of a minor without parent's knowledge — The use of the biretta in 
church — A perplexed Pastor — Making the way of tlie cross publiely — Recent Bible 
study (Drum) — Analecta — Studies and conferences. 

Cheol.⸗yrakt. Quartalfchrift. Linz, 68. Jahrg. Nr. 1: „Betet für die Völker“ (Rösler) — Der Streik 
nach ſeiner moraliſchen Seite (Lehmkuhl) — Zinswirtſchaft gleich Kapitalismus (Graf Kaufſtein) — 
Kirchen⸗ und Pfründenwald (Siegl) — Apologetiſches zur Kindheitsgeſchichte Jeſu (Marſenger) — Zur 
Seelſorge der Hotelbedienſteten (Blatz) — Ein leuchtendes Vorbild für ſoziales Wirken (Scheiwiller) 
— Den Worten ihre Bedeutung (Weber) — Paſtoralfälle — Literatur — Kirchl. Zeitläufe — Abläſſe 
Griaiie des Apoſtol. Stuhles — Miſſionen — Verſchiedenes. 

Stimmen der Zeit. 88. Bd. der Stimmen aus Maria-Laach. Heft 4, 1915, Herder: Papſt Benedikt XV. 

und die Nöte der Zeit (Chr. Peſch) — Völkerkrieg und Volksſeelenerhebung (N. v. Noſtitz-Rieneck) — 
Krankhafte Untätigkeit und geſunde Faulheit (J. Beßmer) — Vom Weſen des deutſchen Geiſtes in der 
Kunſt (J. Kreitmaier) — Karl Immermann (A. Stockmann) — Beſprechungen — Umſchau. 

Köln. Paſteralblatt. 49. Jahrg. Nr. 1: Der Klerus der Erzdiözeſe Köln nach ſeiner Herkunft — 
Aenderungen in der neuen Ausgabe des Rituale Romanum — Aufrichtige Beichten! — Das neue 
Proprium der Erzdiözeſe Köln — Prieſter und Kind — Buücherbeſprechungen. 

Schlefifches Paſtoralblatt. Breslau, 35. Jahrg. Nr. 12: Zur Geſchichte des öfteren Empfanges der 
hl. Kommunion — Was können wir Prieſter tun, um den unheilvollen Prieſtermangel zu beſeitigen? 


— Der Geinliche als Kriegsgeſchichtsſchreiber — Kriegsgebet von Biſchof Faulhaber von Speyer — 
Religiöſe Kriegsliteratur — Mardochäus vor dem Tore — Uonforderatio latina maior — Lite— 
rariſches. 


Oberrh. Paſtoralblatt. Freiburg i. B, 17. Jahrg. Nr. 1: Ein wunderbarer Tauſch — Denkmals— 
pflege (Diez) — Fürſorge für die Haushaltungs-Angehörigen der fatholiichen Geiſtlichen (Ketterer) — 
Die Huommen des Brevieres (Werr) — Fälle aus der Praxis — Erlaſſe und Entſcheidungen — Zeiten 
ſchau — Mitteilungen — Bücherſchau. 

Cheol.spraftifche Monatsſchrift. Paſſau, 25. Jahrg. Nr. 3: Die Lehre des hl. Vaulus von der 
resurrectio mortuorum J. Cor. 15 (Klüpfel) — Ueber die Urgeſchichte des Menſchen (Menzinger) — 
— Religtöſe Inſchriften (Ernſt) — Wie ſoll und kann der Prieſter das Miſſtonswerk unterſtützen? 
(Lang) — Praktiſche Fälle aus dem Seelſorgerleben (Leitner) — Wie kommen Burſchen in die Exer— 
zitien? (Bobinger) — Die Preces Leoninae nach der heiligen Weſſe (Alfons) — Feldbriefe — Weiss 
ſagungen über die römiſchen Päpſte — Laienhilfe in der Seelſorge — Neueſte Lundgebungen des 
hl. Stuhles — Literar. Novitätenſchau. 

Resena Ecclesiastica. Barcelona, anno VII, Enero 1915: Discurso inaugural del eurso de 
1914/15 (Gatell) — EI Congres liturgico de Montserrat (Carreras) — Comentario al decreto 
de la Comision Pontificia de re biblica de 26 de junio 1912 (Soma) — EI orden cronologico 
en san Marcos y san Lucas (Bover) — Boletin Moral „ Canonico (de Arquer) — Biblio- 
grafia — Revista. 

Ehrifil.-pädag. Blätter. Wien, 38. Jahrg. Nr. 1: Paſtoraltheologie und katechetiſche Bewegung (Rur;) 
— Was verleiht der Katecheſe Weihe? (Gatterer) — Diözeſanſchulrate — Joh. Guſtav May als Ra: 


techet und Katechenker (Vogt) — Katecheſen für die Unterſtufe der Volksſchuſe (Pichler) — Ein Eins 
heitslehrplan für die fünfklaſſige Volksſchule in der Prager Kirchenprovin; (Hermuth) — Ein Veitrag 
zum Kapitel „Reue“ (Walter) — Gebet: und Geſangbuch für die katholiſche Schuljugend der Erz— 
diözeſe Wien (Linke) — Chriſtenlehrexhorten (Rube) — Verſchiedenes. 

Marienburg. Trier, 5. Jahrg. Nov. Dez.: Auf ein Soldatengrab — Fügung und Führung; Konver: 
ſtonsgeſchichte einer Familie — Die Opfer von Serajewo — Jubilaums- Wallfahrt von Trier 
nach Rom 1913 — Unter dem Schutz der Königin der Schlachten — Mutterheimweh — Die zwei 


Stücke — Vor hl. Toren. 

Monatsblätter für den Fathol. Religiens unterricht an höhern Lehranſtalten. Köln, 15. Jahrg. 
Nr. 12: Religionsgeſchichte — Geſchichte im Dienſte der Katholikenfeindſchaft — Leſſings Parabel 
von den drei Ringen — Ergebniſſe der modernen Religionsforſchung bei den Naturvölkern — Pre— 
— — über den Gehorſam — Zur Behandlung der Lehre vom Ablaß — Literariſches — Mittei⸗ 
ungen. 

die chriſtliche Schule. Gichitätt, 5. Jahrg. Nr. 12: Das Seelenleben unter dem Einfluß des Krieges 
(Wunderle) — Militäriſche Jugenderziehung während des Krieges — Aus dem Leben des Landes- 
verbandes — Kriegsweihnachtsſpende — Bucherſchau. 
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Pharus. Donauwörth, 6. Jahrg. Nr. 1: Vor dem pädagog. Problem (Koch) — Das Weſen der Seele 
(Habrich) — Die experimentell⸗didaktiſche Erforſchung des Leſeunterrichtes (Weigl) — Kriegsgeſchichte, 
Kriegsdichtung und nationale Bildung (Chmiel) — Weltereigniſſe und deutſche Schullektüre (Follen⸗ 

. büdel) — Krieg und Kinoreform (Stein) — Pädagog. Belletriſtik — Rundſchau. 

Leuchtturm für Studierende. Trier, 8. Jahrgang Nr. 8: Dem Kaiſer! (Irmſe) — Der Weihnachts⸗ 
abend der „Her“ (Teichmann) — Volksfretheiten als Produkt der Kriege (Grunenberg) — Ein Seel⸗ 
ſorgsritt in den Argonnen (Chriſt) — Der Kaiſer (Thielemann) — Im Dichterlande der Inder 
(Schorn) — Galliſche Skizzen — Das Mithrasſchiff (Freiin v. Krane). 

Stern der Jugend. Donauwörth, 22. Jahrg. Nr. 1: Das Leben — ein hartes „Muß“! — Niobe — 
Julius Cäſar Auguſtus — Hiſtoriſche Vorgänge des Roten Kreuzes — Kriegschronik bis Ende De: 
zember — Leſefrüchte. 

Jugendstührung. Zeitſchrift für Jünglingspädagogik und Jugendpflege (in Verbindung mit Korreſpon— 
denz Blatt für katholiſche Jugendpräſides (19. Jahrg.) und „Jugendverein“ (5. Jahrg.). Düſſeldorf, 
1. Jahrg 1914, 5. Heft: Der Kampf um den Sonntag (Bertram, Fürſtbiſchof von Breslau) — Der 
Bildungswert der ſchönen Literatur (Schneiderwirth) — Staatsbürgerliche Schulung und katholiſche 
Jugendpflege (Bertrams) — Beſichtigungen — Jugendgericht und Jugendgerichtshilfe — Für die 
Arbeit im Jugendverein. 

PräfidessKorrefponden; für Marianifche Kongregationen. Wien, 9. Jahrgang Nr. 1: Zum 
Jahreswechſel — Engerer Zuſammenſchluß der Marian. Kongregationen — Zur Frage der Inter⸗ 
natskongregationen — Die Pflege der Freude in den Jugendkongregationen — Miszellen — Vor⸗ 
träge und Sktzzen — Literatur. 

Jugendpflege. München, 2. Jahrg. Nr. 4: Der ethiſche Ertrag der militär. Jugenderziehung (Middel: 
dorf) — Vom religiöſen und patriotiichen Geiſt in unſerer Jugendliteratur (Rogg) — Anleitung zur 
Kriegshilfe im Mädchenverein (Brentano) — Aus den Anfängen der katholtſchen Jugendpflege in 
Süddeutſchland — Obligatoriſcher oder fakultativer Religionsunterricht an den Fortbildungsſchulen 
— Ans der Bewegung. 

Beamten⸗Blätter für Religion und Kultur. Vierteljahrsſchrift des Verbandes kathol. Beamten. 
vereine Deutſchlands. M.⸗ Gladbach, Volksverein, 1,5% Mk. jährlich: 1. Jahrg. Nr. 3/4: Kriegsweih⸗ 
nacht — Kriegsdienſt, Gottesdienſt — Krieg und Vorſehung — Krieg und Kultur — Krieg und Be⸗ 
amte — Unſere Frauen und der Krieg — Ein großes Volk! — Weltkrieg und Volkswirtſchaft — Krieg 
und Vereinsarbeit — Das neue Antlitz Oeſterreichs — Der Krieg und unſere Jugend — Erzählung: 
Der Bergſee — Skizze aus dem Eiſenbahnerleben. 

Oaritas. Freiburg i. B., 20. Jahrg. Nr. 4: Papſt Benedikt XV. und die Caritas (de Waal) — Die 
Mobilmachung der deutſchen Wohltätigkeit im Kriegsjahr 1914 — Die Pflege der Verwundeten in 
deutſchen Feldlazaretten — Ein deutſcher Lazarettzug — Die ſozialpolitiſche Geſetzgebung und der 
Krieg — Die Kriegsarbeit im Caritasſtift zu Freiburg i. B. — Wie ſorgt das Vaterland für ſeine 
kranken oder verkrüppelten Verteidiger und für die Hinterbliebenen der Gefallenen? — Ein Hilferuf 
für unſere in bitterſte Not geratenen Auslands-Deutſchen — Generalverſammlung für katholiſch⸗ 
caritative Erziehungstätigkeit — Mitteilungen — Literariſches. 

Soziale Kultur. M.⸗ Gladbach, 35. Jahrg. Nr. 1: Der Geltungsbereich der Haager Abkommen im gegen— 
wärtigen Kriege (Wehberg) — Die Grundlagen unſerer Fleiſchverſorgung während des Krieges 
(Zitzen) — Buchweizen als Brotkorn (Kühl) — Die Verſicherungen (Schwiedland) — Krieg u. Wirt⸗ 
ſchaftsleben (Lieſe) — Die Münchener Fortbildungskurſe für Arbeiter in Kriegszeit (Gerſtle) — Die 
Wohnungen der Arbeiter (Schürmann) — Literatur. 

Unitas. Organ des Verbandes der wiſſenſchafttichen katholiſchen Studenten⸗Vereine Unitas, Düſſeldorf, 
55. Jahrg. Nr. 3: Zum Weihnachtsfeſt — Unitariſche Kriegsliſten — Unſere Toten — Aus dem 
Verbande — Anzeigen. 

Die Bücherwelt. Bonn, 12. Jahrg. Nr. 4: Borromäus- Verein und Krieg — Fritz Philippi — Von 
den Hemmungen und Gefahren der Schüler-, Jugend» und Volksbüchereibewegung — Bibliotheks⸗ 
arbeit im Lazarett — Aus der volkstümlichen Bibliotheksbewegung pro 1913 — Rezenſionen — At: 
zeigen. 

Allgem. Citeraturblatt, Wien, 24. Jahrg. Nr. 1/2 enthält 44 Beſprechungen von Büchern aus allen 
Wiſſensgebieten. 

Petrus⸗ Blätter. Trier, Januar 1915: Die moraliſche und internationale Macht des Papſttums — Die 
Haupttätigkeit Pius X. — Vatikaniſches — Aus Neu-Mexiko — Zum Abſterben des Parlamentaris⸗ 
mus — Kriegsweihnachten in Paris — Die Kathedrale von Reims und ihre Zerſtörer — Abſchied 
eines jungen Kriegers — Das Neueſte — Verſchiedenes. 

Der Morgen. Leutesdorf. 9. Jahrg. Nr. 1: Die große Volksmiſſion Gottes — Alkohol und Kälte — 
Fraukreich, kehre zurück! — Wenn doch! — Vom Tanze ums Kronprinzentelegramm — Weihnachten 
im Krieg — Einem Dämon entriſſen (Erzählung) — Verſchiedenes — Beilage: Friſch vom Quell, 
Blätter für den Schutzengelbund. 

Allgemeine Aundſchau. München, 12. Jahrg. Nr. 4: Der Krieg und die Parteien (Bachem) — Find⸗ 
ling (T Kauſen) — Ein auffallender Miniſterwechſel in Oeſterreich⸗Ungarn (Eckardt) — Die 25. Schick⸗ 
ſals woche (Nienkemper) — Polittſch⸗wirtſchaftliche Kriegsbetrachtungen (Oſet) — Unſere Jungen (Kiejes 
kamp) — Kriegertod (Zöpft) — Der Gerufene (Ilſe Franke) — Das einige Deutſchland (Cohauß) — 
— Deportation des Erzbiſchofes don Lemberg (Waldner) — Allgemeine Kunſtrundſchau (Döring) — 

hrontk der Kriegsereigniſſe — Vom Büchertiſch — Bühnen-, Muſik⸗, Finanz⸗ und Handelsrundſchau. 

The fortnightly Review, 22. Jahrg Nr. 1. — Nach der Schicht, 11. Jahrg. 3/4. — Sonntags 
gloden, 11. Jahrg. Nr. 4. — Miſſienen der Auguſtiner, 9. Jahrg. Nr. 11/12. — Seraphiſcher 
Kinderfreund, 26. Jahrg. Nr. 1. — Eco aus Afrika, Salzburg. 27. Jahrg. Nr. 1/2. — Stim⸗ 
men aus den Miſſienen, 12. Jahrg. Nr. 2/3. — ESche aus den Miſſienen, 15. Jahrg Nr. 12. 
Chronik d. chriſti. welt, 25. Jahrg. Nr. 1. — Eheol. Rundſchau, 17. Jahrg. Nr. 12. 
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Für die österliche Zeit! 
Die Auferstehung Jesu Christi. 


Eine apologetisch-biblische Studie. Mit einer synop- 
tischen Tafel. Von Professor Dr. J. B. Disteldorf, 
ang Preis Mk. 1.50. 


Die Schrift ist sachlich, gründlich und en — 
Seelsorger. 


Plus X. und dle früheErstkommunion. 


Ein Büchlein für Eltern und Erzieher von F. M. 
de Zulueta S. J. Preis 50 


Pf 
Der Autor richtet hier das Wert an die Väter, Mütter 
und Lehrer, und für diese ist das Büchlein hauptsächlich bestimmt. 


13 Katechesen über das allerheil. 
Altarssakrament. j. Schneider. Preis 


eb. 80 Pig. 

— DE n ist ein willkommenes Hilfsmittel für den Erst- 
kommunion-Unterricht. Der wichtigste und schwierigste Gegen- 
stand des Erstkommunion-Unterrichts wird hier in Anlehnung an 
die Fragen des Katechismus in kurzer, dem kindlichen Verständnis 
durchaus angepasster Form behandelt. Jede Katechese bildet ein 
geschlossenes Ganze für eine Stunde. 

Beis iele zum Unterricht über die Gebote 
Gottes und der Kirche, sowie der 

Sakramente der Busse und des Altars, mit be- 

sonderer Rücksicht auf die Vorbereitung zur 

ersten heiligen Kommunion. Von Ed. Wittus, 

Pfarrer. Preis 55 Pig., gebunden Mk. 1.—. 

Die lebendigen Beispiele gewinuen an Kraft und Wirkung, da 
die meisten der Gegenwart entnommen und von dem Ve asser 
oder von * nossen erlebt worden sind. Geistliche und Lehrer 


werden durch diese Beispiele mächtig auf das Kinderherz einwirken. 
Kathol. Schulblatt, 


Gebet für Erstkommunikanten, 4: 


während der Vorbereitungszeit täglich beten sollen. 
Preis einzeln 2 Pig., 50 St. 60 Pfg., 100 St. Mk. 1.—. 


Lebensquell zur Erneuerung der Welt 


En einem kurzen Anhang von Gebeten. Von Peter 


„ S. J. Preis gebunden 80 Pig. 
denlein wendet sich besonders an die katholische Männer- 
4 — behandelt im ersten Abschnitt die Erneuerung in Christus 
und im zweiten Abschnitt die Vollendung der Erneuerung in Chris- 
tus durch den guten Gebrauch der hl. Kommunion. Die anziehend 
geschriebenen Ausführungen werden sicherlich dazu beitragen, mit 
neuer Liebe zu Christus in der hi. Euch e den Leser — — 
nzer Journa 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und vom 


Verlag der Paulinus-Druckerei, 6. m. b. I., Trier. 


Im 


— —ä—ä— 


— 


— 


1 
— 
| | 
— | 
| 
| | 
| 
| k 
| 
| 
| 
| 
4 
| 
= 


